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Geiſt Gottes! Ans der Gottheit Fülle 
Zu unſerm Geiſt herabgeienkt, 

Der unbemerkt in heilger Stille 

Gen Himmel Trieb und Andadıt lenkt, 
Der Davids Pſalmenſchwung beflügelt, 
Den Schern Ang’ und Mund entfienelt, 
Ihr Herz mit HimmelsgInt durchdringt, 
Uns Gottes Wort und Weisheit lehret 
Und feine Wahrheit hell verfläret — 
Gib uns ein Lied, das did) befingt! 


Dur bift es, Quell der reiniten Liebe, 

Die in das Herz lebendig quillt. 

Du biit e8, der des Herzens Triebe 

Mit Heil'ner Gottesfraft erfüllt. 

Du biſt das Pfand des ew'gen Lebens. 
Du rufſt — o riefit du nie vergebens! — 
Wenn ſich die Seel zum Schlummer neint. 
Dur biit e8, der die Schwachheit ſtützet, 
Des Pilgers Lanf ermannt nnd ſchützet 
Und ihm des Himmels Krone zeigt. 















































) Pfingiten. 


Geiſt vom Vater und vom Sohnel 
Der du unfer Tröjter biit, 

Und von unfers Gottes Trone 
Hilfreich auf uns Schwache fiehit; 
Stehe du mir mächtig bei, 

Daß ich Gott ergeben jei, 

Daß mein ganzes Herz auf Erden 
Mög ein Tempel Gottes werden. 


Heilige des Herzens Triebe, 
Daß ich über alles treu 

Meinen Gott und Vater liebe, 
Daß mir nichts jo wichtig ei, 
Als in feiner Huld zu ſtehn, 
Seinen Namen zu erhöh'n, 
Seinen Willen zu bollbringen, 
Müſſe mir durch dich gelingen. 


Stehe mir in allen Leiden 

Stets mit deinem Trojte bei, 

Daß ich auch alddann mit Freuden 
Gottes Führung folgfam jei. 

Gib mir ein gelafj’'nes Herz; 

Lab mich ſelbſt im Todesjchmerz 
Deines Trojtes Kraft empfinden, 
Alles Unglüd überwinden. 


Pfingiten. 

Und als der Tag der Pfingijten erfüllet 
war, waren jie alle einmütig bei einander. 
Ap. 2,1. 

Sie waren alle bei einander, heißt es, 
und zwar „einmütig.” Alle waren fie da, 
die „auf die Verheißung des Vaters warte- 
ten”. Es war nicht mehr wie damals, als 
der Herr den Nüngern erjchienen war, aber 
Thomas gefehlt hatte. Damals glaubten te 
noch nicht alle da8 Wnuder, welches gefche- 
ben war, daß der Vater feine Verheißung 
inbezug jeine® Sohnes erfüllt hatte; ſie 
verftanden die Schrift noch nicht, und dem, 
was andere Menſchen erzählten, zu glau- 
ben fiel befonders dem Thomas ſchwer. Er 
fonnte ſich nicht über den Verluſt des ge— 
liebten Herrn jobald wegſetzen und fein Ohr 
zu den Märchen neigen, als weldye ihm die 
Berichte von der Auferftehung Jeſu erjchie- 
nen. Darum ging er allein und trauerte, 
wie furze Zeit vorher auch die beiden auf 
dem Wege nad) Emmaus. Aber jo war es 
heute nicht. Sie alle erfüllte die gewiſſe Zu- 
verjicht, daß der Herr feine Verheißung 
wahrmaden und fie mit dem heiligen Gei- 
ite erfüllen werde. 

Die legten Tage haben eine merklich. 
Menderung an den Nüngern des Herrn ber- 
borgebradit. Keinen furchtſamen hinter 
verſchloſſenen Türen jich ängitigenden Fi- 
ſchern begegnen wir mehr. Sie find ſich 
der Berantwortung, die auf ihnen ruht, b- 
wußt und entichloffen, die ihnen übertrage- 
ne Mufgabe auszuführen. Was ihnen zur 
Borbereitung zu ihrem Amt notwendig er- 
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icheint, wird unter Beten und leben, in 
großem Ernst getan. Unterdeſſen warten 
jie auf das, was ficher geſchehen joll. 
Dabei iſt ganz bejonders auf das Wort 
„einmütig” zu merfen. ein Mibton, der 
friiher ihre Einigfeit geitört, war heute zu 
finden. Was fie unternahmen, wurde in Eı- 
nigfeit getan; aber mehr noch waren: jie 
einmütig im Warten auf die Erfüllung der 
Verheißung. Wir würden unter den Chri- 
ften heute auch mehr Einigkeit finden, wenn 
alle in allen Lagen nad) oben ſchauen wür— 
den, um von dort Nat und Licht zum Wert 
zu empfangen oder zu jehen, wie der Herr 
jih in der Erfüllung feiner Verheißungen 
verherrlichen wird: ftatt jo gern mit eig»- 
ner Klugheit ſich über feine Brüder und 
Schweſtern zu erheben, um etwas zu gelten 
in der Gemeinde und in der Welt. Wenn 
wir warteten mit Beten und leben, nicht 
aber in Gleichgültigkeit einichliefen, auf dis 
Erfüllung deifen, was der Heiland den Sei- 
nen zugejagt bat, dann würden wir bon 
Stufe zu Stufe Licht und Kraft zum Werf 
in unſerm Beruf empfangen und alle unter 
einander Freude einer am andern haben. 


Es geſchah ſchnell ein Brauſen vom 
Himmel, als eines gewaltigen Windes und 
erfüllte das ganze Haus, da ſie ſaßen, leſen 
wir weiter in dem Bericht von der Musgie- 
Bung des heiligen Geiltes. Die Nünger 
ſelbſt jcheinen hierüber gar nicht in Furcht 
geraten zu fein, e8 ſcheint, daß fie es ala 
ganz felbitwerftändlich annahmen, daß Got- 
tes Geist ſich in diefer Weile offenbart:. 
Man ſahe an ihnen die Zungen zerteilet, 
als wären jie jeurig. Und er ſetzte ſich auf 
einen jeglichen unter ihnen; und wurden 
alle voll des heiligen Geiſtes, und fingen 
an zu predigen mit andern Zungen, nad): 
dem der Geiſt ihnen gab auszusprechen. 

Welche Veränderung! Die ungelehrten 
Galiläer, die man überall an ihrer Aus- 
ſprache erfennen fonnte, ſprachen plötzlich 
mit andern Zungen Man ſieht, die Leute, 
welche uns erklären, die Jünger hätten nur 
in ihrer Sprache geſprochen, das Wunder 
liege darin, daß die Leute, welche aus ver— 
ſchiedenen Ländern zuſammengekommen 
waren, durch ein Wunder befähigt worden 
waren, zu verſtehen, was von den Apoſteln 
geſprochen wurde, im Irrtum ſind; denn 
ſie predigten mit andern Zungen, nachdem 
der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. Es heißt 
da nicht, daß den fremdgebornen Beſuchern 
vom Geiſt die Ohren geöffnet wurden, da 
mit ſie die Predigt dieſer ungelehrten Leute 
verſtehen könnten. Wenn Gottes Rinder 
ſich brauchen laſſen, dann braucht Gott fie, 
und nicht die Kinder diefer Welt; abeı 
wenn die Ehriftenheit lau, träge und wider- 
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ipenjtig wird,dann mag er auch wohl zu ih— 
rer Beihämung oder Strafe nad) den Wor- 
ten Jeſu handeln, als er jagte: Wo dieſe 
werden ſchweigen, fo werden die Stein. 
ichreien. 

Was predigten die Nünger denn? Die 
Menge gibt die Antwort auf dieje Frage: 
Wir hören jie mit unjern Zungen die gro— 
Ben Taten Gottes reden. Wahrlich, Gro— 
Bes hatte jich ereignet jeit der Zeit fie ſich 
Jeſu angeſchloſſen hatten. Die Menge der 
Juden wußte drum; fie waren Wugen- 
zeugen jo mandyen Wunder gewejen und 
hatten ſelbſt gejagt: Wir haben heute jeltia- 
me Dinge gejehen. Aber fie hatten davon 
vergeſſen und mußten daran erinnert wer- 
den; vor allem aber jollten auch die, welche 
aus fremdem, entferntem Lande gefommen 
waren, das Pfingitfeit in Serujalem zu fei- 
ern, die großen Taten Gottes hören. 


Es jcheint, daß die Predigt der Apoſtel 
unter dem Einfluß des heiligen Geiites viel 
tieferen Eindrud auf die Menge madıte, al3 
e8 die vor ihren Nugen vollbraditen Zeichen 
und Wunder Sefu jelbit vermocht hatten. 
Ya, der Geiſt iit e8, der lebendig madıt. 


Sie entjetten ſich aber alle und wurden 
irre, und ſprachen einer zum andern: Wus 
will das werden? So muß es fommen. So- 
lange die Leute nad Zeihen und Wundern 
oder nad Weltweisheit fragen, nütt es ih- 
nen nicht, wenn dieje ihre Wünſche befrie- 
digt werden; aber wenn fie an allem irre 
werden, und erfennen, daß ihr Wiſſen und 
Können aus it, und ihnen der Ratſchluß 
Gottes inbezug ihrer felbit dunfel ift und 
ſie anfangen zu fragen, wie jene Qeute, wo 
das hinausgehen mag, was der Herr ange- 
fangen hat, oder die, welche nach der An- 
ſprache, welche Petrus der erichrodenen 
Menge hielt, fragten: „Ihr Männer, Iie- 
ben Brüder, was follen wir tun?” dann 
fann ihnen gejagt werden: „Tut Buße, und 
laſſe ich ein jeglicher taufen auf den Na- 
men Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sün— 
den; jo werdet ihr empfangen die Gabe des 
heiligen Geiſtes.“ Wie wir in den weitern 
Berien dieſes Kapitels Iejen, befehrte ſich 
eine große Menge, die dann der Gemeine 
der Gläubigen zugetan wurde. Der Erfolg 
war ein großartiger; aber er war nicht da3 
Ergebnis der Arbeit der Npoitel, jondern 
das des Wirfens des heiligen Geiltes, der 
ji ihrer ald Werkzeuge bediente. Gott, der 
Vater hatte den Sohn geſandt, auf das die 
Welt durd ihn jelig werde; der Sohn war 
zum Vater aufgefabhren und hatte den Geift 
geiandt, um den Seinen ein Tröfter und 
Führer in alle Wahrheit zu fein, und die 
Welt zu überführen von ihrer Berlorenheit 
in Sünde und Tod und won der Güte und 























Das vorgeitekte Ziel. 


Philipper 3, 14. 





Was iſt mein vorgeitedtes Ziel, 

Dem ich fortan zujtreben will? 

Das joll mein Ziel fein ganz und gar 
Sefinnt zu fein wie Chriſtus war. 

In feinen Fußſtapfen zu geb'n, 

Und meine Schmäber nicht zu ſchmäh'n, 
Soweit es ſolche fiir mich giebt, 

Sie lieben wie fie Chriſtus Tiebt. 


Und müßt im Eifer ich um ihn 

Auch einmal gar den fürzern ziehn, - 
Däucht mich mit Elias allein, 

Möcht ich wie er bei Chriſto fein , 


Der in der Angit, Not und Gefahr 

Stet3 wehrlos als ein Lämmlein war; 

Deß Geilt flößt mir beitändig ein, 
Gefinnet auch wie er zu jein. 


Der mich ergriff und holte um, 

Daß ih num foll wie Paulus tun, 
Entjagen zeitlihem Gewinn, 

Und nur für Ehriitum mich bemüh’n. 


Mit Liebe, Sanftmut und Geduld, 
Auch auf mich nehmen fremde Schuld. 
Ihm ähnlich, auch im Leiden ftill; 
Das ift mein vorgeitredtes Ziel. 

P. Töws. 





Vereiniate Staaten 
Arizona. 





Sabuarita, Arizona, den 28. Mai 
1916. Lieber Editor! Einen berzlicher 
Gruß der Liebe zuvor. Die Leſer der 
Rundſchau werden wohl jchon jehr aus 
geichaut haben nad) einem Bericht von Sa- 
huarita, Nrizona, wohl auch mit Necht, 
aber wir find num eben in der Ernte und 
dann wird man müde und weiß auch nicht 
aut, ob noch viele Horreipondenzen in der 
Schublade find. Mber dem Inhalte der 
Rundſchau nach- zu urteilen, muß oder 
dürfte nicht viel dein-fein. (Wir nehmen 
die Korreipondenzen auf, ſobald fie in 
unfern Händen find. €E».) 

Sa, wo joll man anfangen, beim Wet 
ter? Alle Tage Sonnenihein; mandımal 
etwas zuviel Wind um gemütlich Heu zu 
preifen. Der zweite Schnitt Alfalfa iſt je: 
mehr beendigt. Much die Geritenernte 
(Heu) wird wohl dieie Woche jomehr ‘ge 
endet werden, Weizen iſt audy bald ge- 
ihnitten. Die Ernte fällt im Durchſchnitt 
aut aus. Auch’ hier ſoll früh geiät wer- 
den, d. h. Weizen und Gerſte im Novem⸗ 
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ber oder in der eriten Hälite des Dezem- 
ber. Corn und Maize und dergleichen 
bi8 Anfang Juli. Das gibt dann zwei 
Ernten im Jahr von eimem Ader. 

Unjere alte, liebe Mutter mul jchon 
viel aushalten wegen dem Krebsleiden in 
ihrem Geſicht. Mit ihren Erdenireuden 
ft e8 vorbei. Umſomehr jehnt fie ſich heim, 
wo fein Schmerz und feine Leiden mehr 
jein werden. Webrigens iſt jie noch mun 
ter und kann jich jelbit helfen, jo dab wır 
noch nicht viel Arbeit mit ihr haben. Much 
ift meine liebe Frau etwas leidend. Sie 
bat geichwollene Füße, und das Gehen 
fällt ihr zuzeiten etwas ſchwer. Aber wir 
hoffen, daß auch diefes Leiden nur don 
furzer Dauer jein wird und fie bald mi: 
der gejund werden wird. 

Die Geſchwiſter Beter I. Unruhs, New 
ton, Kanſas, find bier bei ihren Rindern 
auf Bejuh. Die Frau Unrub wird wohl 
auch noch eine Zeitlang bier bleiben, indem 
eö den Nungens an einem Koch fehlt. Mr. 
Unruh denkt dieie Woche heim zu fahren, 
fertig zu machen zur Ernte. Na überall 
braucht e8 eine Vorbereitung ſchon in die- 
ſem Leben, wieviel mehr follten wir be 
dacht fein auf die Vorbereitung für das 
ewige Leben. 

Nun, nod die ganze Rundihaufamilie 
herzlich grüßend, verbleibe ich euer Mit- 








pilger 5.8. Öoverzen. 
California. 
Escondido, Kalifornia, den 29. 


Mai 1916. MWerter Editor und Leſer! 
Eben hörte ich, daß geitern wieder ein 
großes Automobilunglüd geichab zwischen 
bier und San Diego. Ein ältliher Mann 
(63 Sabre) hatte fih ein neues Automo— 
bil gefawft und glaubte, er veritehe jchon, 
es zu handhaben. Er nahm jeine Fran 
und deren Schweſter, jeine Schwiegertoch— 
ter und deren 10 jährige Tochter um eine 
Vergnügungsiahrt nad Escondido zu ma- 
den. Sein Schwiegerſohn und amdere 
waren in einem Automobil vorauf, welde 
ihm noch geraten hatten, doch recht vor— 
ſichtig zu ſein, weil es ziemlich; ſteil bergab 
und kurz um die Ede geht. Sie beobach 
teten den alten Mann genau, wie er es 
machen würde. Er 309g den unridhtigen 
„lever“ (Sebel) und mit einem Sprung 
ging die Mafchine eine Anhöhe, wohl 150 
Fuß, hinunter, wobei fie fich wohl ein Duz 
zend mal itberfchlug. Alle find ſchwer 


verwundet, doch bis jet noch Feiner tot. 
Mit wei von ihnen fieht es befonders 
ihlimm aus. 

Sc las kürzlich, dab in Kanſas ſchon 
über: 80,000 Automobile jeien; 


geitern 








las id, dab California jet ſchon ſoviel 
Nummern ausgejandt bat wie in 1915 
— 180,000, und im Durdjichnitt werden 
jede Woche 2,500 neue ausgeihidt. Das 
würde & zum Sahresihlug weit über 
200,000 bringen. Wo will das hin. Ein 
Sahr zurüd, als id) von Pomona nad) Los 
Angeles per Buggy fuhr, begegnete ich auf 
einer Meile jchon über 100 Autos. E83 
wird Zeit, dab die Leute ſich Flugmaſchi— 
nen anſchaffen. In der Luft iſt doch mehr 
Raum zum Ausweichen; denn auf den 
16 Fuß breiten gepflafterten Straßen wird 
man bald nicht mehr mit einem altmodi- 
ihen Buggy Raum haben. 

Troß der Anmerkungen des Editors 
ſtimme ich mit John Kaweck: Ein Bre- 
diger jollte nicht Neal Eſtate und manches 
andere Geſchäft als Nebengeichäftchen ha— 
ben. Ich Habe etwas Erfahrung im Land. 
geihäft und könnte mandes anführen, 
was das beitätigt. Zum Weiten raten 
würde er dann auch noch hinlänglich Ge— 
legenheit haben. (Das Stimmen it ja 
auch jedermanns eigene Sadje, aber mau 
muß nicht außer acht laſſen, daß ein Um 
terſchied iſt zwiſchen einem „Real Ejtate 
man” (Zandagenten) und einem Prediger 
oder Paſtor, den man erjt um Nat fragt, 
der auch jcheinbar richtig und gewiſſenhaſt 
Rat erteilt, dann aber verdächtigt: wir), 
dab er unter gewiſſen andern Umständen 
anders gehandelt haben würde. Es ban« 
delte fich weder hier noch in dem andern 
"alle, wo der Paſtor allem Anſcheine nad) 
mit Recht beichuldigt wird, nit um Land» 
agenten, fondern um Paſtoren, die, der 
eine den Anfiedlern, der andere den Mgen- 
ten, behilflih zu fein verſuchten. Alſo: 
Man follte das Gute erwählen und tun, 
das Böſe aber verwerfen. €.) 

Erdbeeren haben wir ja ſchon woden- 
lang gegeſſen, jeßt find Dew-, Rasp- und 
Blackberries (Himm-, Blau- und Bromm— 
beeren) an der Tagesordnung. Alle Bee— 
ren fingen mit zehn Cent für die Bor an, 
find jetzt aber ſchon vier Boren für 25 
Gent und noch billiger zu haben. (Bier 
foiten die Erdbeeren noh 25 Cent per 
zwei Boren. Ed.) Kirſchen find von An- 
fang an 15 Cent per Pfund, zwei für 25 
Gent geweien und behalten auch den Preis, 
Rote Pflaumen und Aprifoien find auch 
ichön. 

Das Wetter ift noch immer fühl. Ha— 
fer und ®erite find bald alle geſchnitten, 
Die Einnahme für die nächſten zwei Mo- 
nate bieten die Zitronen und Eier. Sch 
ſprach heute mit einem Gierhändler und 
jagte zu ihm, ich Habe gehört, dab die 
Banf in einem Tage über zweitaufend 
Dollars Eierchecks ausgezahlt habe: Er 


4 


meinte, das würde wohl richtig fein, denn 
er allein habe ſchon über taufend Dollars 
den Tag ausgezahlt. Sie find jekt 241 
Cent per Dutend; Butter 25 bis 35 Cent. 

Better Johann Rogalsky feinen Bericht 
habe ich geleſen. Ich bin ziemlich pünkt— 
lich mit Briefbeantworten. — Mlle grü- 
Bend, 

P. S. Warfentin. 





Illinois. 





Chicago, Illinois, den 29. Moi 
1916. Werter Editor und Leſer! Schon 
lange wollte ich etwas für die Rundſchau 
von hier ſchreiben, hatte aber nicht Zeit. 
Das Wetter iſt heute regneriſch. 
Woche war es ziemlich heiß; es war ſchon 
bis 90 Grad F. Doch der Michiganſee 
gibt uns friſche, kühle Luft, ſobald der 
Wind von dort kommt. Das Moody In— 
ſtitute, wo wir jetzt find, iſt etwa eine hal— 
be Meile mweitlih vom See gelegen. 

Hier in Chicago iſt mandhes verfchieden 
von den großen und blumenreichen Wie— 
fen im N. W. Canada. Da ilt die Luft 
friſch und duftig, während wir hier Staud 
und Raud haben, fo da man am Tage 
oft Licht brennen muß, wenn e8 nod dazu 
dunkel iſt. Doch ift hier manches, das 
man dort nicht genießen fann, das auch 
fein Gutes hat. Man findet hier das beite 
Gemeindeleben und nebenbei aud; das 
ichlechteite, ſündlichſte und gottlofeite Welt- 
leben, das man fi) unter Gottes Sonne 
denfen fann. 

Wir hatten hier Sonntag, den 28. Mai. 
ein großes Miffionsfeit in dem Moody 
Tabernafel. Es wurde ein beſonderer Auf— 
ruf gemacht für Miffionsarbeiter, auch die 
Kollefte wurde nicht vergeſſen. Es mel 
deten fi 205 Perſonen als Miffionsar- 
beiter für’3 Ausland. Zudem hatten wir 
die befte Kollefte, die ich mir denken kann, 
welche $10,300.31 betrug. Es iſt faum 
zu denken, daß noch eine Kirche im Lande 
dasjelbe tun wird. Die Verſammlung be- 
ftand aus etwa 5,000 Perſonen. 

Dr. Hoffer, Leiter der German Miffion, 
lag eine Zeitlang zu Bett und mußte ope- 
riert werden, ift aber bald wieder herge- 
ftellt. Auch find einige Studenten icon 
längere Zeit ans Bett gefeffelt. 

Die Arbeit in der Mennonitifchen Miſ— 
fion bier in Chicago bleibt fo langſam 
beim Wachſen. Wir haben jekt in der 
Sonntagſchule 8 Klaſſen und abends, je- 
den Sonntag, iſt Gottesdienſt. Es wird 


die Halle bald zu Flein fein. Es freut uns, 
daB ſoviel Leute teilnehmen. Wenn mehr 


Arbeiter wären, fönnte bier viel getan 
werden. 


Letzte 


Menno nitiſche Rundſchau 


Die Moody Studenten find jetzt mäh- 
rend der Sommermonate ſehr in Anſpruch 
mit dem Abhalten von „Open air” (Stra- 
Ben-) Berfammlungen. Much wird viel 
Gewicht gelegt auf praftifche, perjönliche 
Arbeit, und täglich werden etliche Seelen 
zu Jeſu geführt. Manche Leute denken, 
e3 nimmt eine Zeit von Pfingiten bi wie- 
der Pfingiten, fich zu befehren, aber die 
Erfahrung zeigt, dab foldhes in ein paar 
Minuten gefchehen fann. Hier find Leute, 
die Nih für Jeſum entſcheiden und von 
Stund an für Jeſum arbeiten. 

Wenn es ein Sodom und Gomorra auf 
Erden gibt, dann ift Chicago 8. Wir 
haben hier einen jehr aroßen Teufel zu 
befämpfen oder damit zu tun. Aber Gott 
fei Danf! wir haben einen Heiland, der 
noch arößer, noch jtärfer, noch mächtiger 
ist, al3 alle Teufel. Diefer Heiland wird 
den Sieg über die Welt davon tragen. Ic, 
er fommt bald! 

Noch einen Gruß an alle Freunde und 
Bekannte in Manitoba und Sasfatheavan. 

Eure Geſchwiſter 

Peter und Juſtina Töws. 





Kanſas. 


Inman, Kanſas, den 30. Mai 1916. 
Werter Editor, Br. Wiens! Ich komme 
wieder mit einem kleinen Schreiben für 
die Rundſchau zu Dir. Wir waren heute 
wieder auf einer Hochzeit. Bei Geſchw. 
Safob H. Wiens reichten fich ihre Tochter 
Katharina und Gerh. PB. Ediger die Sand 
für’ Leben. Möchte der Serr fie ſegnen 
und zum Segen feben für andere. 

Nachdem das Lied No. 3 Ev. Lieder 
gefungen war, madte Br. A. P. Neufeld 
die Einleitung mit Gebet und Verhandeln 
des Schriftabjchmittes aus Matth. 22. Er 
ermahnte uns bejonders, uns vorzuberei- 
ten auf die himmlische Hochzeit des Lam— 
mes und madıte darauf aufmerfjam, da 
bier manch herrliches Mleid gemacht wird 
zur Hochzeit; aber wenn wir nicht Chri- 
ſti Mut und Gerechtigkeit laſſen uniern 
Schmud und Ehrenfleid jein, dann wird 
uns jo ein Mleid nichts nützen, wie wir 
auch; in dem erwähnten Kapitel jehen, daß 
der König hineinging, die Gäſte zu bei>- 
ben, und der eine hatte nicht ein Hodhzeit- 
ih Meid an. Und wie erging es ihm? 
Er wurde gebunden an Händen und Fü— 
ben und hinausgeivorfen in die äußerſte 
Finſternis, da wird fein Heulen und Zäh— 
neflappen. 

Welteiter Johann Eſau folgte mit dem 
Liede „Ich will ftreben nach dem Leben, 
wo ich jelig bin” u. ſ. w. und mit dem 
Tert auß 1. Mof. 17, 1. Er bewies es 
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wie Gott e8 auch bewiejen hatte und nod) 
tut, daß er allmächtig iſt. Ein herrliches 
Troitwort für feine Rinder. Aber, ob- 
wohl er allmädhtig it, will er doch feinen 
mit Gewalt in den Himmel nehmen. Möd)- 
ten’3 doch noch viele erfennen und fi ihm 
williglid ergeben. 

Br. Joh. 3. Neufeld trat auf mit dem 
Riede „Welch ein Freumd it unſer Jeſus“ 
and Tert aus Pil. 118, 24. 25. Er wies 
beionders darau* hin, dab, wenn der Herr 
einem ®rautpaare einen Tag gemacht hat, 
daß unſere Freude dann aud; eine dhriit- 
liche fein muß, was der Pſalmiſt auch fi- 
cherlich gemeint hat. 

Aelt. Maas Mröfer ſprach noch etliche 
Verſe vor aus dem Liede 420 Gejangbud) 
mit Noten und redete iiber Röm. 12, 10 
—12. Nach etlihen wichtigen Bemerfun- 
gen und Vorhalten der Eheregeln aus Eph. 
5, vollzog er die Einfegnung in den Ehe- 
itand. 

Ich möchte hier noch eine Bemerkung 
maden. Ich habe ſchon Hochzeiten beige- 
wohnt, wo aus verfchiedenen Gemeinden 
Prediger anweſend waren und auch An- 
ſprachen hielten, wo aber mır einer zum 
Anfang umd einer zum Schluß betete. Die 
Prediger zur betreffenden Gemeinde wie— 
fen ihre jungen Geſchw. dringend zum Be- 
ten bin, aber feiner betete auf ihrer Hoch— 
zeit, weder für fie noch mit ihnen. Auf 
der heutigen Hochzeit haben alle Prediger 
auch die Brautleute gebetet. Melt. Sein- 
rich Töws betete zum Schluß und ſprach 
den Segen. 

Der Chor fang inzwifchen jchöne Lieder. 
Nach dem Gottesdienit wurde die ganze 
Berjammlung mit einem Mahl bedient 
und nad dem Mahl wurde noch ein fur 
zer Schluß gemaht von Pr. Jekob J. 
Pauls. Er gab no jo einen Weberblid 
von dem ſchon Gehörten und hob manden 
wichtigen Gedanfen vor. 

Das Wetter iſt ſchön und ziemlich nad. 
Mit Gruß an alle Leſer. 

Sohn. Pauls. 


Montana. 





Cherry Ridge, Montana, den 25. 
Mai 1916, Werte Rundichaulejer! Werl 
wir von Eltern und Geidiwiitern jo weit 
netrenmt find, jo dachte ich, ihnen hiermit 
ein Lebenszeichen zu ſchicken. Es iſt heu- 
te recht angenehm beim warmen Dfen. Als 
wir heute morgen auffitanden, ftürmte 28 
mit Schnee. Wir haben Schneedünen auf 


dem Hofe von drei Fuß hoch. Das iſt 
aber ein gewünſchter Tau auf dem Lande 
Doch den Randhern wird es nicht jehr 
paffen, denn die armen Schafhirten müſſen 
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da fehen, wie fie die Schafe zufammenhal- 
ten fünnen. Set wird es wieder leicht 
Wiejebrehen; es war auch ſchon fehr 
trocden. 

Den 19. April erhielten wir ein Tele— 
gramm von Walde, da mein Vater ſehr 
plögli geitorben fei. Er war draußen 
bei der Arbeit gewejen und hatte wollen 
einen Fußſteg nach dem Brunnen machen, 
weil da überall Waffer war. Dabei iſt er 
franf geworden. Mein Bruder Bernhard 
war das erite jchnell hin gelaufen, dann 
wurde auch die Mutter gerufen, und als 
fie ihm aufgeholfen hatten, hatte er noch 
ehr gebetet. Dann hatte die Mutter ihn 
gefragt, ob er noch gehen könne, wenn fie 
ihm helfen würde. Sa, gut, ſagte er. 
Dann iſt er noch ſehr jchnell gelaufen, 
aber nur ein paar Schritte, dann jagte 
er: Sekt Iegt mid hin. Dann war die 
Mutter noch fchnell gegangen, um meinen 
Bruder Nafob zu rufen, welcher auf dem 
Felde ſchaffte. Er follte fommen und hel- 
fen, ihn hineintragen. Aber als die Mut- 
ter zurüd fam, war er ſchon tot. Sie 
glauben, er hat Herzſchlag befommen. Es 
it doch ſchmerzlich, fo plötzlich von hier 
abzujcheiden; aber wir find in der feiten 
Hoffnung, daß er nun da it, wo ewiger 
Friede und Wonne ihn beglüden. 

Er war die legten Jahre ſehr leidend und 
hatte eine ſchwere Krankheit, die Krämpfe, 
dab er oft hinfiel. Weber fein Herz Flagte 
er jehr viel. Er hat oft gejagt in feinem 
Leben, er wolle lieber dieje Fleine Zeit hier 
leiden und dann dort’die große Herrlich 
feit fehen, die an den Kindern Gottes ſoll 
geoffenbart werden. Eins von feinen Lieb— 
Iimgsliedern war No. 55 in der Kleinen 
Balme: ‚In der Tiefe des Herzens da 
rauscht wie Geſang.“ 

Nun liebe Eltern bei Great Deer, wir 
erhielten diefe Woche einen Brief von euch 
und es freut uns, von euch zu hören. Ob 
Geſchw. Diedrich Peters nochmal an Mon 
tana denken? Wir warten nädjitens auf ei- 
nen Brief von eu. Liebe Schwägerin Ma- 
ria Afiman, Fort George, deine Poſtkarte 
erhalten. Danke jhön! Die Leute ſchreiben 
ſoviel über B. C. wenn es Gottes Wille 
üt, dann denfe ich es auch noch einmal zu 
ſehen. Es fommen verjdiedene Berichte 
über die Gegend, aber es iſt ſo, wie der 
Editor ſchon fagte: Alles prüfen, 

Nun lieber Onkel Jakob Dyck, Manitobs, 
danke fchön für den Grub. Schreibt nur 
öfter, wir Iefen e8 gern. Liebe Mama bei 
Waldeck, wir erhielten auch Euren Brief. 
Wenn Ihr fönnt, dann jchreibt uns bald 
wieder. Den 31. Pialm ſchicken wir Euch 
zum Gruß. 

Den 27. Mai. Wir haben jekt das ſchön— 
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fte Wetter. Der Schnee iſt bald alle zu 
Waller. Wenn & Gottes Wille ift, dann 
fahren wir morgen nadı Hydro zur Kir he. 
Mit Grub an alle Leſer, 

Peter D. Derffen. 





Miflonri. 
Clinton, Miffouri, den 28. Mai 
1916. Die Schlußfeierlichfeiten des Deut- 


(hen Seminars wurden den 20., 21. u. 22. 
d. Mts. gehalten. Am Abend des 21. 
war’ itberaus feierlid; eingerichtet. Die 
19 Graduanten ſaßen in zwei Neiben vor 
an auf der Plattform. Oben vor ihnen 
ftand in hellen Buchſtaben: „Auf! fteigt 
über die Felfen, hinauf!’ beleuchtet mit 
weißen, grünen, blauen und gelben Lid- 
tern, verfaßt aus buntem Papier und grii- 
nen Blättern und Zweigen. Hinter ih— 
nen, an der Wand, war eine feine, gemalte 
Landſchaft mit grünen Tälern und Tan- 
nenwäldern, ein altmodiiches Häuschen auf 
einer Anhöhe, etwas weiter nad hinten 
zu zadige, fait unüberiteigbare Felſen, an 
welche die Abendjonne ihren rötlichen 
Schein warf, und der frifchgefallene Schnee 
zwiſchen den Felſen und Pfaden, auf de- 
nen man die 19 Graduanten wandern Sieht. 
Es 'ilt ein ausgezeichnetes Bild, woran 
man ſich fait nicht jatt jehen fann. Harry 
Weitermeier hielt die Eröffnungsrede. Mi- 
chael Schufter iprad über ihr Motto, 
„uf! ſteigt über die Felien, hinauf!” Ja— 
fob Jäger über die Geſchichte diefer 19 
zählenden Klaſſe, Pauline Kraus über 
„Unſer Beruf”, Cheiter Schneider über 
„Preſentation of class gift, und Robert 
Neumann bielt die Mbichiedsrede. Zum 
Schluß fangen fie zufammen ein jelbita»- 
dichtetes Lied. Nachdem Emil Oswald 
das Schlußgebet geiprocdhen hatte, befamen 
fie ihre Geſchenke, beitehend in Blumen— 
ſträuhen und Verſchiedenem. Es war ein 
ausgezeichnet jchöner Abend; die jchönite, 
feierlihite Ordnung berridte. Die An- 
ſprachen und Vorlefungen waren meiiter- 
haft. 

Franz Wall mub ich doch auch nicht ver- 
geſſen. Der trug das Klaſſengedicht vor. 
Es war aut gedichte, und ſchön trug er 
es por. Muf mich madte alles Geſehene 
und Gehörte fo einen feierlichen, himm 
liſchen Eindrud, daß ich fait die ganze 
Naht Hindurd davon träumte. Sowas 
la; ih mir gefallen, wo der driitliche 
Geiſt jein Wehen von Anfang bis zu En- 
de fpüren läßt und ein himmliſcher Duft 
die ganze Verſammlung anhaucht. Es iſt 
ein bleibender, mitgehender, unauslöſchlt 
cher Segen. 

Den nächſten Tag bekamen ſie 
lichſter Weiſe ihre Diplomas und 


in feier— 
Segens⸗ 


wünſche. Jetzt find die Studenten in alle 
Richtungen verflogen. Willie Mohr und 
Familie nah S. Dafota, um zu folpor- 
tieren, Michael Schuiter nad; Nav Nerjen 
in die Beltarbeit, Peter Herrmans nach 
Chicago, Harry Heins nah St. Louis, 
Fred Jungs nad) Emerjon, Nebr., alle in 
die Beltarbeit. Abr. Ortner ging nad 
Indiana, Jakob Jäger und Franz Wall 
nad) dem nördlichen Miffouri Folportieren. 
Mehr werde ih ſchon nicht aufnennen, 
ſonſt nimmt e8 zuviel Raum ein. 

Bei Herman Winters hat es vor zwei 
Wochen ein Söhndyen gegeben. David und 
Salmine Sarder kamen vorigen Mittwoch 
abend bier an. Er war als Lehrer in 
der deutichen Abteilung der Nedfield Aka— 
demie in S. Dafota. 9. 3. Sarders hat 
ten Donnerstag alle Lehrer zum Mittage- 
mahl eingeladen. Das muß fein geweien 
fein, der ganzen Fakultät am Mittagstiid, 
ein Ziebesmahl zu ſervieren. Solche Lie— 
beshände werden igefegnet fein. Br. Wit- 
fe iſt nicht recht gefund. Die Schularbeit 
hat ihn fehr herunter gebradht und ange⸗ 
griffen. Er hat viele Sorgen und Küm— 
merniſſe um das liebe deutſche Seminar. 
Er wünſchte e8 in einem blühenden, ge- 
deihlichen, fruchttragenden und jelbitunter- 
baltenden Zustande zu jehen und dab es 
ein Segen für andere Leute fei. Br. Grä- 
fe hat zurzeit viel Erdbeerpflüder. Die 
Erdbeeren find gut geraten, was auch ein 
Segen für die Schule iſt. Br. Ewert hat 
ſich ſechs Aeres Land gekauft, angrenzend 
an meine Farm. Er bat $500.00 ge- 
zahlt. Es it gutes Weideland. Nett um- 
zäunt er es. 

Letzte Woche hatten wir mehrere Tage 
ziemlichen Wind und Freitag naht tüchti— 
gen Regen und heute nadhmittag wieder 
einen Regen. ®. Lorenz von Cordell, Df- 
lahoma, fchreibt da in jeinem Reiſebericht 
bon Miffouri: Denn ich ſahe nichts als 
Klippen, Hügel und Berge, ſowie Holz, 
Wälder, Bäume und Sträuhe. Nur we— 
nig Säufer waren in Sit. Doch wohl 
mweil das Solz und die Hecken zu dicht find. 
Menn er hier bei Clinton hindurch gefom- 
men wäre, hätte er anders gefungen, näm— 
ih: Denn ich ſahe nichts als grüne Flu— 
ren und Täler, ſowie prangende Wälder 
und zierlihe Sträuche, recht viele Häuſer 
nahe und fern in Sicht. Dochwohl, weil 
die Ausfiht jo hell und rein, daß man die 
Lichter aus fünfzehn Meilen Entfernung 
an dunklen Mbenden als leuchtende Ster- 
ne fieht. Die poetifche Gabe habe ich micht, 
und weil mir P. 2. darin weit voraus it, 
möge er es ſchmackhaft zufammenitellen. 
Das grüne Plaugras, der weihe und rote 
Klee in blühender Pracht, das nahrhafte 





Timotheusgras, die verſchiedenen, duften- 
den Blumen, die fummenden Bienen, die 
den füßen Honig zufammentragen, die fet- 
ten Kühe mit ihrem vollen Euter, der 
lieblicde warme Sonnenſchein, die fäujeln- 
den Winde, die verichiedenen Beeren umd 
das Obſt, wonad) unſere Seele gelüſtet und 
da8 den Mppetit befriedigt, die herrliche 
Umgebung, die weite Wusficht, die fleibi- 
gen Leute auf ihrem mwohlbebauten Land— 
gute, alles dies jtimmt einen freudig, im 
ſchönen Miffouri zu wohnen. Es iſt ein 
Herrliche Land, wo Milh und Honig 
fließt, wo es Aepfel, Kirſchen, Beeren und 
Weintrauben in Fülle gibt. Als meine 
Frau don ihrem fünfwöchentlichen Beſuch 
in Ofldhoma heim fam und ſahe die Na- 
turpracht, jagte fie: Es iſt ja, ala wenn 
man in ein Paradies hineingefommen ilt. 
Ich babe nichts übertrieben, e8 iſt Tat- 
ſache. 
Jakob Thomas. 





Saskatchewan. 


Waldheim, Sasfathewan, den 22. 
Mai 1916. Mit beitem Gruß an den 
Editor und die lieben Lefer der Rund. 
ſchau. Ich will wieder ein paar Zeilen 
an die Rundihau fchreiben, denn fie iſt 
ein ficherer Bote. Zuerſt wäre zu berich. 
ten, dab wir alle, dem Herrn ſei Danf, 
gefund find. Auch meine alte, liebe Mut« 
ter iſt wieder fo nad) ihrer alten Art ge- 
fund und munter und fann noch dann und 
wann ihr altes Amt verrichten, nämlich 
Knochen einrihten. Auch im Geſchwiſter⸗ 
freife ift joweit alles mwohlauf bi8 auf den 
jungen B. Seinrih Roh. Ach hörte ge- 
jtern daß er jehr leidend jein fol. Er it 
Geſchwiſter Benjamin Dirfjens ihr Schwic- 
gerjohn. 

Bom Wetter ft zu berichten, daß es jo- 
lange ſchön, aber ſchon ziemlich troden 
war. Doch heute regnet es jehr jchön, 
ſchon ſechs Stunden. Es iſt ein jchöner, 
milder Landregen. Das Säen iſt wohl 
ſomehr beendigt. Nur noch etwas Hafer 
und Gerſte haben die Leute zu ſäen, viele 
haben das übrigens auch ſchon beendigt. 
Das Erſtgeſäte iſt ſchon ſehr grün. Nett 
wird alles ſehr wachſen; auch die Bäume 
haben endlich ihr grimes Kleid an. Es 
dauerte in diefem Frühjahr beionders lan- 
ge, bis e8 grün wurde. Es war ein ſpä— 
ter Frühling. 

Nun ja, wenn dieje drode Zeit im Na- 
türlichen wird vorüber fein, dann fommt 
auch wieder eine Säe- und Erauidungs- 
zeit für den geiltlihen Menſchen. Wir er- 
warten Beſuch von Trieben Geſchwiſtern, fo 
anders der Serr uns allen ®efundheit 
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und Leben verleiht, die uns mit dem 
Worte des Lebens dienen werden. Und 
jo mandes ſchöne Felt jteht in Ausficht. 
Möge der Herr geben, dab hernach nur 
alles Ewigkeitsfrucht hervorgehe und fein 
ſolches, als zwiſchen unjerm Weizen, der 
wilde Safer. Wir leben in einer ſchwe— 
ren Beit und doch jcheint alles jo ficher und 
jo gleichgültig. Ya, es iſt wohl ſchon 
die Trülbjalszeit, von der im Worte Got- 
tes jteht. Alles rühmt bald gläubig un) 
jelig zu fein, aber doc iſt es jo verwiſcht 
und trübe mit dem Weltlidyen vermiicht, 
dab; e8 faum mehr Grenzen gibt. Möchte 
der Herr jeine Pinder rein und auf ihn 
wartend finden, wenn er fommt als Bräu- 
tigam, die Auserwählten zu holen in jei- 
nen Hodjzeitsjaal. Mein Wunſch und Ge— 
bet it, mit all den Meinen würdig zu 
fein, Teil zu haben an der Hochzeit des 
Lammes mit allen Gläubigen. 

Ich las vor einer Weile in der Rund— 
Ihau von dem traurigen Gejchi des Bru- 
ders Emil Rieſen, Chiwa. Es hat mid 
und meine Mutter tief berührt, Fannten 
wir uns mit ihm einst doch jo gut. Habe 
ich doch öfter für Br. Rieſens erite Frau 
die Wäſche gewaſchen. Einmal, fann ich 
mich erinnern, wuſch ich fie mit dir, Fiebe 
Schweſter P. Nachtigal (damals Anna 
Rieſen), zuſammen, und es fiel mir noch 
ſo manche Einzelheit von damals bei. Ja, 
wo iſt die Zeit in der wir als ein paar 
junge Mädchen zuſammen die Wäſche dei. 
ner Geſchwiſter wuſchen. So manches iſt 
ſchon ſeither über unſer Haupt gegangen. 
Sch werde im Serbit ſchon fünfzig Jahre 
alt, bin bald 12 Sabre Witwe und habe 
ihon 11 Großfinder. Nun du biit viel- 
leicht ſchon noch älter als ich, ich weiß «8 
nicht. Ich würde mich herzlich freuen, 
von dir einmal einen langen Brief zu er- 
halten, die Antwort würde nicht ausblei- 
ben. Ich grüße dich herzlich und wünſche, 
deines lieben Bruders Geſchick möchte ſich 
doch zum Guten wenden. Es jcdheint mir 
do jo traurig, wie ein jo alter Mann 
eine folhe Reife zu Fuß machen jollte. 
Es iſt hart. 

Auch über deine Briefe, liebe Schweſter 
und Jugendfreundin Helena Warkentin, 
freue ich mich immer und leſe ſie mit In— 
tereſſe. Mir ſteht immer unſere Nacht 
wache bei Orenburg vor, wie wir vor 
Angſt ſangen, was wir nur konnten, daß 
ſie im Lager davon aufwachten. Ja, wir 
haben ſo manches gemeinſam durchgemacht 
als junge Mädchen und haben jetzt auch 
wohl ſo manches Geſchick gemein, wenn 
wir auch weit auseinander ſind. Wenn 
vielleicht in mancher Weiſe die Verhält 
niſſe des Einzelnen andere ſind, ſo ſind 
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wir doch beide verwitiwet und müſſen ein- 
fam durchs Leben pilgern, aber doch nicht 
allein, denn Sejus it unſer Geleitsmann. 
Und an feiner Hand, da geht e8 immer 
gut. Sch grüße dich herzlich. Schreibe 
mir aud; einmal wieder perjönlidh, jo ſolls 
an Antwort nit fehlen. 

Nun noch einmal einen herzlichen Gruß 
an die liebe Mutter in Siddafota und 
an die Geſchwiſter und alten Freunde in 
Minnejota. Seid alle herzlich gegrüßt, 
auch David Schulken in North Dakota. 
Schreibt mir mal alle. Mucd einen herz- 
lihen Gruß an alle lieben Freunde 'a 
Ranfas und Oklahoma, und an alle, die 
ſich meiner erinnern, und die lieben Kin— 
der in Chicago. Nur immer mutig und 
getroft hHimmelan. So verbleibe ich denn 
mit beitem Gruß an alle lieben Zejer eure 
Mitpilgerin nad) Zion, 

C. A. Shulk. 

Nachſchrift. Heute iſt der 23. Mai. Es 
iſt eim Fühler Wind und e8 regnet jett 
um 9 Uhr morgens noch immer langſam. 
Nun weidt das Erdreich gut durd. 

Diefelbe. 

Laird, Saskatchewan, den 29. Mai 
1916. An Editor und Leſer der Rund- 
(hau! Schon an 30 Jahren haben wir die 
Rundſchau gelefen und finden oft Briefe 
darin von Freunden und Belannten, da— 
rum dachte ich auch von hier zu fehreiben 
und unfere freunde wiſſen zu laffen, wie 
e8 uns geht. Will denn jagen, dab mir, 
gottlob, jet alle wohlauf und geſund, aber 
noch nicht mit unjerer Saatzeit fertig find, 
denn wir haben oft Regen, dab wir nichts 
ichaffen fönnen. Wir hoffen jedoch in einer 
Woche zu beendigen, wenn es jett ſchön 
bleibt. Es fällt auch heute ein feiner Regen, 
jedoch Fann zu Safer gepflügt werden; der 
Weizen it wohl alle geſät. Wir haben nur 
jpät ins Feld gehen fönnen, denn wir hatten 
viel Schnee, und e8 nahm eine lange Zeit, 
ehe der alle fort war. Die Erde iſt ſchön 
naß, daher hoffen wir auf eine gute Ernte. 
Der Weizen iſt ſchön “aufgegangen und 
wächſt jehr. So iit es, was Gott uns gibt, 
iit alles an feinem Segen gelegen. Es 
heißt: Frühe ſäe deinen Samen; aber wir 
fonnten hier nicht eher. Sonſt find wir auch 
früher ins Feld gezogen, aber was Gott 
tut, das iſt gut. Wir vertrauen auf ihn, er 
wird uns geben, fo viel wir brauden. Er 
bat ums bis bier durch gebracht und auch 
gejagt: Sch bin bei euh bis an der Welt 
Ende. Möchten wir nut uns durd den 
Geiſt Gottes leiten und führen laſſen und 
als jeine Rinder wandeln, als ein Licht der 
Welt jein, daß wir das ewige Leben micht 
verfehlen, und als treu erfunden werden ; 
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denn Glaube und Treue bringen uns nur 
zum ewigen Biel. Wir finden, dab Jeſus 
jagt, wir jollen nad) dem trachten, was dro- 
ben ilt, das andere wird uns zufallen. Das 
iſt ein wahres Wort, und wir haben es aud) 
ihon erfahren, daß er uns gegeben hat, 
wenn wir ihn gebeten haben. Er jagt auch: 
Nufe mich an in der Not, jo will ich dich 
erretten. * 

Da ich ſchon oft nach Briefen ausge— 
ſchaut habe, aber keiner kommt, dachte ich, 
Br. Ahr. B. Güde ein wenig anzuſtoßen. 
Vielleicht läßt er auch einmal durd di. 
Rundſchau von ſich hören. Bon Br. 3. 3. 
Penner hört man oft, dab fie geiegnet wor- 
den jind. 

Es jind etliche Landſucher nad B. E. ge- 
fahren und wieder zurüd gekehrt. Sie ju- 
gen, dab es ihnen dort nicht gefällt, wollen 
doch lieber hier bleibei ; denn e8 hieß, es ſol— 
le eine Mennonitenanfiedlung jein, ift aber 
firr alle Nationen frei, für jedermann. Das 
Klima foll dort gelinder jein. Hier war es 
diefen Winter fälter als jonit, fälter als 
in den 17 Jahren, die wir hier find. 

Alle Leſer grübend, will ich denn jchlie 
Ben. 

H. P.Nickel. 


Loft River, Saskatchewan, den 30. 
Mai. Werte Leſer der Rundſchau! Da von 
hier ſelten etwas in der Rundſchau er— 
ſcheint, ſo will ich etwas von hier berichten. 

Vorige Woche hatten wir hier aber Näſſe! 
Es waren keine Platzregen, aber Schauer 
auf Schauer mit etwas Wind. Dieſes hat— 
te zur Folge, daß ſich die Pflaſterung in 
den Blockhäuſern von den Wänden löſte 
und zur Erde fiel. Auch die Schindeln auf 
den Dächern gingen aus den Fugen, daß 
ſich das Waſſer verſchiedene Wege bahnte zu 
den Inſaſſen des Hauſes. Hier ſind die ſo— 
genannten Naturſchindeln gemeint. 


Es intereſſierte mich, den Aufſatz von 
P. H. Frieſen, B. E., zu leſen, daß er die 
Agentur von Dr. Mayers Medizin über— 
nommen hat. Wäre eine derartige Gele— 
genheit mir vor etwa einem Jahr geboten 
worden, hätte ich gleich Gebrauch davon ge- 
macht. Sch bin auch im Beſitz einer Flache 
dirfer Medizin, und auf fonderbare Weiie 
bin ich dazu gefommen. Ich will bier ein 
wenig den Sergang beichreiben. Es war im 
März vorigen Nahres, als meine Frau er- 
franfte. Sie jagte ſchon früher, ihr Magen 
jei nicht in Ordnung. Während diefer Zeit, 
da fie franf lag, dadıten wir auf Mittel 
und Wege, wie ihr geholfen mödjte werden. 
Da erhielten wir die Poſt, mit der auch die 
Rundihau No. 14 fam. Da fand ih den 
Aufſatz von B. Frieſen, ®. E., in welchem 
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er beriditet ‚daß jeine Frau durch Mayers 
Medizin furiert worden jei. So dachten 
wir, Fönnten aud) wir durch diejelbe gehol- 
fen werden. Alſo wurden wir uns 
einig, und ich ſchrieb einen Brief an den 
Doftor Mayer, ſchickte gleich eine Poitan- 
mweifung mit und bat, er folle gleich eine 
Flaſche der genannten Medizin jchiden. 
Nun dachten wir, wir würden über drei 
Woden Medizin erhalten. Doch nein, in 
der Zeit war midhts gefommen. Wir war- 





teten nod) eine Woche. Es fam aber nichts, 


warteten noch eine Woche, fam feine Mo- 
dizin. Wieder waren drei Wochen veritrı- 
hen, und feine Medizin oder Antwort 
fam. Dann fchrieb ich wieder an den Doktor 
einen Brief und bemerfte in demjelben ‚daf; 
die Patientin ſchon tot jei, und bat, wenn 
er noch feine Medizin geſchickt habe, die 
Pojtanweifung zurüdzuidjiden. Dann er- 
hielt id einen Brief von dem Doktor 
Mayer, in welchem er fchrieb, er habe jeine 
Dffice durchſucht und alle feine Bücher, 
aber nichts derartiges gefunden. Ich jollte 
ſchreiben, wie und auf welche Weije ich es 
geordert hätte. ch fchrieb ihm dann wie— 
der, ich hätte in Star City Poſt eine Poſt— 
anweijung gefauft und nod den Brief re- 
gijtrieren laſſen. Dann erhielt id wieder 
einen Brief von Doktor Mayer. Wenig 
Aufklärung war darin, meiſtens Zirfula- 
re. Troßdem ic) immer in meinen Briefen 
bemerft hatte, er jolle nur die Poſtanwei⸗ 
Jung zurüd ſchicken, erhielt ih doch Me- 
dizin. Das war am 18. September. 

Nun will ih noch auf die Frage des €. 
Suderman, Mirf, Colorado, über den ihm 
unflaren Schriftabichnitt in oh. 20 Auf- 
klärung geben, indem ic; Nadjitehendes aus 
einem Buche mitterle, welches ſich Boräer 
Bibelfommentar” nennt. Es ijt ein Hilfs— 
mittel zur Erflärung ſchwieriger Schrift 
ſtellen: 

Genau der Text von 20, 1 und weiter: 

„Früh. . . . „Gott wird ihr helfen beim 
Anbruc des Morgens” (Pl. 46, 5) „als 
es noch finiter war.” Borbildlih von den 
Beginn des Jiebenten Taufendjahr-Tages, 
da die Kirche (Heraus-Wahl) auferwedt 
werden joll. „Brechet diefen Tempel ab, 
und in drei Tagen iwerde ich ihn aufrichten”” 
Joh. 2, 19) 

Vers 5: „Sicht die leinen Tücher” ... . 
Die Mleidung, in der Nefus mad) feiner Auf— 
eritehung erſchien, mußte daher, ebenjo wie 
der menſchliche Leib, befonders zu dem 
Zwecke erichaffen worden jein. 

Berd 14: „Und fieht Jeſum.“ Dieſes 
war die erite Erjcheinumg des Herrn nad) 
feiner Auferſtehung. 

Vers 15: „Sie”. . . „Efeinos” — Das- 
jelbe Wort, wie in der Schriftitelle Sohan- 





* 


ne 16, 13: Wenn aber jener, der Geilt... . 
„Meinend, e8 fei der Gärtner”... — 
Ohne Zweifel deshalb, weil der Herr bei 
diefer Gelegenheit eine Mleidung trug, wie 
jie Gärtner trugen. U. S. ®. 
Gruß an die Leſer der Rundſchau. 
J. J. Höppner. 


Hepburn, Saskatchewan. Werter 
Editor der Rundſchau, bitte um Aufnahme 
dieſer Zeilen! Nach dem langen iWnter 
kommt endlich der liebe Frühling, welcher 
mit Freuden begrüßt wird. Er bringt aber 
auch Trauer, gerade jo wie der Winter. 
Eben erzählt mein Mann, dab David Did, 
Warman, geitern begraben worden ift. Den 
12. Mai begruben unjere Kinder ihre zwei⸗ 
te Toter Zena im Alter von einem Jahr 
und drei Monaten. Obgleih man fjold ein 
Kind glücklich ſchätzt, ſo jcheint e8 in dem 
Haufe, aus dem es geſchieden ift, doch Teer 
zu fein. Sie iſt 36 Stunden lang jehr krank 
geweſen. Die Begräbnisfeier fand in ihrer 
Schule ftatt, weldhe ganz mit Beſuchern ge- 
füllt war. Bon vier Lehrern haben wir da 
mandes Wort hören dürfen, welches uns 
lange in Erinmerung bleiben wirb. 

Die Saatzeit haben wir ziemlich been- 
digt. Mein Mann jhafft ganz allein. Wei- 
zen haben wir 89 Acres, YFuttergetreide 40 
Acres. Freitag fam Lena franf aus der 
Schule und geitern fand ſich Ausschlag. Sie 
war hart franf, aber heute ijt es etwas bej- 
fer. Ich dente, e8 iſt eine Art von Poden. 

Bon Rubland erhielt ih im April einen 
Brief. Lena fchreibt, daß fie vier Monate 
Flüchtlinge beherbergt haben. Sie jchreibt, 
das Volk war fo traurig. Erit haben fie ihr 
Hab und Gut müffen ftehen lafien und jet 
werden fie weitergetrieben, weiß Gott, wo⸗ 
bin! Heute fchrieb fie, befamen wir Orde, 
jie nad) Jekaterinoſſaw zu befördern. Sie 
ichreibt: Möge Gott fi) erbarmen und dem 
ichredlichen Blutvergiehen ein Ende maden. 

Hier unſere Wadybarn Görken haben ihre 
Mutter bei jich, die auch jehr krank ft. Sie 
iſt alt und lebensfatt und fehnt ſich aufgelöſt 
zu fein. 

Nun Geſchwiſter Gerhard Redekopps, 
was ijt es, daß ihr gar nicht mehr ſchreibt? 
Seit dem Serbit, ala du, Schweiter, mir von 
eurer Ernte berichteteit, habe ich noch Fei- 
nen Brief von euch erhalten. Ich habe ver- 
geblich geiwartet. Bekommt ihr viel Briefe 
von Rukland? Dann bitte hit jie zur 
Rundſchau. Schreibt, warn ihr zur Kon- 
ferenz fommt. Kommt ihr aud, Jakob 
Fröſen oder ihr Töwſen, die ihr Neufelds 
Töchter zu Frauen habt? Wenn von eud 
jemand fommt, berihtet uns dann, wir 
würden euch gern von der Bahn abholen. 

Sch wünſche allen Leſern der Rundihau, 











jowie Freunde nund Bekannten gute Ge⸗ 
ſundheit an Leib und Seele. Gruß an alle, 
die in Liebe unjer gedenken. 


Sarah Reimer. 





Main Centre, Sasfathewan, den 
27. Mai 196. Main Centre ijt eine Fleine 
Zanditadt, etwa 15 Meilen nöndlidy von 
Serbert gelegen. Diejes fleine „Paradies“ 
beiteht aus drei Kaufläden, einer Poſtof— 
fice in Verbindung mit Wpothefe und 
Schreibmaterial- und Buderwerfhandlung, 
zwei Schmieden, einer Kirche, einer Bil- 
dungsanftalt, eines Schuhſchops, eines Leis 
jtalles und eines Rejtaurants. Obgleich 
wir noch feine Bahn haben, blüht das Ge- 
ichäft dennoch großartig. Es ift uns jedod) 
eine Bahn in Aussicht geitellt, und wir Ie- 
ben der Hoffnung, dab diejelbe in nädjiter 
Bufunft gebaut wird. Die gegemwärt!- 
gen Kriegsverhältnifie Haben eben die gan- 
ze Welt in Lähmung verjegt, jogar die 
Bahngeiellihaften. Es iſt doch merfwür- 
dig, dab große Korporationen unter dein 
Drud des Krieges zufammenbreden. 

Die „Setreidebauer-Njjoziation” trat am 
obigen Datum in der Ortsichule zufammen 
zwecks Beitellung von Bindergarn, Yenz- 
pfoſten und Fenzdraht. Dieje Korporation 
Genoſſenſchaft), die jich ilber ganz Canada 
eritredt, obwohl jede Provinz ihre eigene 
Drganijation bat, jcheint zu einer großen 
Kraft gediehen zu fein. Der Farmer, der ſich 
dieier Korporation anſchließt, hat den Vor- 
teil, jeine wirtichaftlihen Bedarfsartifel zu 
ſehr erniedrigten Preifen zu befommen. 
Srobartige Organijationen werden in die- 
jer Zeit auf allen Gebieten angeitrebt, was 
beitimmt das nahe Ende aller Dinge be 
fundet. Man hat ſich der allgemein ange- 
nommenen Auffafjung bingegeben, daß ic- 
gend eineDrganifation aus derNot oder den 
obliegenden Bedürfniffen herausgeboren 
wird. Dieje traurige Tatſache läßt ſchlie— 
ben, daß die Menichheit ſich dem Geiſte der 
Zeit gänzlich zur Verfügung geitellt hat. 
Man fragt nicht mehr: Iſt e8 jo der gnädi- 
ge Wille Gottes? 


Dem Schreiber wurde jüngit unterbrei- 
tet, daß die Pony Butte Schule den Lehrer 
Secob 3. Janzen angeitellt habe. Ich freue 
mich außerordentlich, meinem geweſenen 
Schüler al8 Kollegen in der Nachbarſchaft 
gratulieren zu dürfen. 


Sn Serbert Täutete die Hochzeitsglocke. 
Die Glücklichen find Peter Neufeld und Ti 
na Redekopp. ch gratuliere ihnen. Much 
in Queen Centre haben die Menſchen ge— 
funden, dab e8 nicht aut ift, wenn der 
Menſch allein bleibt: Peter Ratzlaff und 
Alice Klingenberg wollen ſich für’3 Leben 
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die Hand reichen. Meine innigite Gratula- 
tion, 

Wir haben in legter Zeit einen jehr er- 
frifchenden Regen gehabt, der die träu- 
mende Natur in wahre Lebensfriſche ver- 
jegt; alles jcheint munter und froh zu dem 
emporzubliden, der das Gedeihen verleiht. 

3. E. 4 Benner. 





Laird, Sastathewan, den 26. Mai 
1916. Mir jind, dem Herrn jei Danf, alle 
gejund und, joviel ich weiß, it in der Unı- 
gebung alles in Beavegung. Der Weizen iſt 
Jomehr in der Erde, nur noch Yuttergetrei- 
de bleibt gu ſäen. Wir haben es jehr naß. 

Da id) den Entſchluß gefaßt hatte, B. C. 
zu jehen und, wenn es mir gefiel, einen 
Wechſel zu machen, erhielt ich miteinmal 
einen Brief in welchem es hieß: Den 17. 
Mai von Sasfatoon abfahren. Es war mir 
etwas unpajjend, da ich jelber die Saatzeıt 
bejtelle. Ich machte mid) aber fertig. Wir 
waren unjer jieben Berjonen. In Sasfa- 
toon trafen wir P. P. Kröker. In jeinem 
Schreiben verjprady er, die erite Partie 
jelbjt zu begleiten. Aber unterwegs, als 
wir nod) einen halben Tag zu fahren hat- 
ten, fam er und jagte, es tue ihm leid, daß 
er uns nicht begleiten fünne, er müjje aber 
der andern Partie entgegen fahren. Er fen- 
ne das Land auch nicht gut, wiirde uns ei- 
nen Wann beitellen, der mit uns fahren 
werde, der fenne das beijer. Nun gut. An- 
gefommen am nächſten Tage acht Uhr 
abends, fuhren alle zum Hotel. Dort tra- 
fen wir ſchon etliche, die vom Lande zu- 
vückkamen und Land aufgenommen hatten. 
€3 waren nicht Mennoniten. Wir wurden 
einig, den nädjiten Tag gleich mit zwei 
Fuhrwerken zu $5.00 das Fuhrwerk auf's 
Land zu fahren. E3 waren nod) dreiMlann, 
Nichtmennoniten, die auch mit uns fahren 
wollten, weldjes ein Aufregen gab. Dem 
Wanne, welden P. P. Hröfer uns mit: 
ſchicken wollte, jollten wir aud noch füni 
Dollar den Tag geben. Das war mir ganz 
zu biel, ich glaubte P. P. Krökers Sache 
fei e8, uns auf's Band zu bringen. Das 
Schlimmite war aber, das das Land fein? 
Mennoniten-Neferve ift. Wer dahin fommt, 
verjchreibt als ein Mennonit. E3 jollte ſich 
darin niemand „bluffen” laſſen. Wir woll- 
ten dahin fahren, wo die Aberdeener auf 
genommen haben. B. B. Kröfer jagte: Na, 
dann ijt e8 den Aberdeenern erniter, und 
Mar Schenk fagte: Da iſt ſchon nicht jo 
viel, — mir follten einen andern Pla fu- 
den. Nun jahen wir bald, wie die Sad 
mar, ®ir fuhren nicht hinaus, Land zu fu- 
chen, jondern am nädjiten Tage „hedten 
wir uniere „Boren” und fuhren zurüd. 
Sie meinten, wir hätten nichts gefehen. Wir 
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jagten, wir wollen auch nichts. Ich erhielt 
jonjt einen Eindrud, dab ich mir wohl ein 
Heim machen wollte, wenn ic) einen Plat 
fände, Aber wenn ich jollte mit andersge- 
jinnten Leuten zujammen wohnen, daß wir 
mit unjern Sindern in jolde „‚Mennoniten- 
anfiedlung” gehen, das tue ich nicht. Es iſt 
ihon elend genug, was man alles von der 
Jugend erfahren muß, wenn fie erit grö- 
Ber werden. 

Der Zug fette jih um acht Uhr in Be— 
wegung und wir mit no) vier jolchen, die 
Band aufgenommen hatten, fuhren zurüd, 
Unterwegs famen wir ins Gefpräd iiber 
verjchiedene Gegenstände. Der alte Mann 
von 65 Jahren jagte, daß er an die 70 in 
dem Kriege mit Frankreich al3 Kommandie- 
render gewejen jei bei der Mavallerie und 
nad) dem Kriege, nad Rubland gegangen, 
im Sefaterinojlawijchen Gouvernement ge- 
wohnt habe. Bei den Mennoniten hatte »3 
ihm jehr gefallen und er habe die Kinder 
dort zur Schule geihidt. Sein Name war 
Guſtav Jackow. Er wohnt bei hundert 
Meilen weitlid von Sasfatoon und iſt Iu- 
theriih. Er erzählte uns daß zwei feiner 
Töchter engliſche Männer hätten. Die eine 
lebt hoch her, die andere habe er durch die 
Polizei vom Manne genommen. Ich jagte, 
dab wir als Mennoniten zujammenbhalten 
jo viel als möglich und von ſolchem ferne 
bleiben, es aber auch nicht immer gejchieht. 

Sollte die Sache abgebrocdyen werden und 
nur Mennoniten hinziehen, made ich noch 
einmal die Reije und unterjuche die Gegend. 
Wenn es jo bleibt, wie e8 jegt ijt, mag es 
ein Paläjtina jein, dann bleibe ich wo ich 
bin. Hier haben in legter Zeit auch viele 
unter dem Namen Mennonit verichrieben. 
Sch habe jelbit die Erfahrung gemadt, als 
die Duchoborzen herfamen. Sie gingen über 
den Nordriver. Das Land wurde nur für 
fie gegeben. Nad) einigen Jahren fuhr 
Schreiber und jein Bruder. BP. A. Penner 
und Jakob Wiens, der nicht mehr unter den 
Lebenden iſt, Land fuchen. Sie famen auf 
die ruſſiſche Seite und fanden auch. Als jie 
das Land für ihre Kinder verjchreiben woll- 
ten, ſollten jie jagen, daß jie Duchobore jei- 
en. Das wollten die Nungens nicht und 
blieben aljo ohne Rand. Daher darf dort 
feiner hin ziehen; wer jeine Familie was 
achtet, bleibt, wo fie die VBerfammlungen 
haben und wenn es auch mangelt. Wer aber 
anders darüber gejinnt ift, der ziehe hin. 
Einen Gruß an alle Leſer und Editor. 

Peter A. Heppner. 





Reinland, Osler, Saskatchewan, den 
21. Mai 1916. Werter Editor! Zuerft will 
ih ganz frei und offen dich hören laſſen, 
nämlich ich habe mid; in letter Zeit ein we- 
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nig geärgert über dich, daß ich und noch 
mberere die Rundihau jo unregelmäßig 
befommen, Auf No. 18 habe ich lange war- 
ten müjjen, wohl bei zwei Wocden, und 
mein Nachbar dagegen befam die Nummer 
zur Zeit, jo als gewöhnlich. Sch frug un- 
fern Poſtmann, was die Urjache jei, dal; 
meine Rundidhau nicht kommt, worauf or 
mir zur Antwort gab, daß die Rundſchau 
in zwei Rollen nad Osler fomme, und er 
damals nur eine erhalten habe. Im Voraus 
gejagt, du bijt vielleicht nicht ſchuld an die— 
jem, aber das will ich did fragen, warum 
fommt die Rundſchau nicht in einer Rolle 
nad; Osler, d. h. alle Exemplare, die nad) 
Dsler gehören? Es fünnte doch eben jo gut 
gehen als all die andern Zeitungen, die 
hierher fommen, oder nein? Berichte mir 
etwas davon. Doch will ich aufhören von 
diefem, jonjt werden wir beide uns noch 
feindlid) und das würde am Ende doch auf 
mir lajten. (Wir jenden die Rundſchau 
deshalb in zwei Rollen, um vorzubeugen, 
daß die Papierumbüllung unterwegs zer- 
reißt und mit der Adrejje zufammen unter- 
wegs von der Rolle getrennt wird. Je grö— 
Ber die Rolle ift, deito leichter wird die 
Umbüllung zerriffen und die Möglichkeit, 
dab die Rolle jelbit durdy das Mbhanden- 
fommen der Adreſſe nicht an die richtige 
Boftoffice fommt, iſt größer. Wenn es feit 
ſtände, daß eine Rolle Rundihau jedesmal 
fiher nad Osler fommen würde, jo täten 
wir bejjer, alle dorthin beitimmten Exem— 
plare in eine Rolle zu paden und zu jchif- 
fen. Das ijt aber nicht der Fall, es iſt viel 
wahrſcheinlicher, dab wenn jett ein Fleines 
Padet verloren ging, dann ein großes ſi— 
cher verloren gegangen wäre. Dies ijt wohl 
das Padet, von dem der Poſtmeiſter von 
Altona, Manitoba, uns jchrieb und fragte, 
ob es nicht nach Osler gehöre. Br. Frieien, 
der erwähnte Rojtmeiiter von Altone, gibt 
ji viel Mühe, verirrte Poſtſachen, die in 
feine Office gelangen, auf die richtige Bahn 
zu bringen, wobei ihm feine Kenntnis der 
Anfiedlungen in Canada u. fein großer Be— 
fanntenfrei3 zujtatten fommen. Er hat auch 
diefe Rolle nad) den er ſich von hier Erkun— 
digung geholt hatte, nad) Osler befördert. 
Wir find ihm für jeine Hilfe jehr zu Danf 
verpflichtet. Wenn auch noch mehrere Pojt- 
meiiter ähnlich handeln, jo gibt es doch nur 
wenige, die in jo vielen Fällen wiſſen, wo— 
bin die betreffenden Sachen ‚gehören, wenn 
die Adreſſe von dem Padet oder Rolle fort 
it und die einzelnen Eremplare nur die 
Namen der Empfänger, aber nicht die Poit- 


Itation tragen. In ſolchem Fall wird das 


Paket zurüdgeihidt, und wir jehen dann 
auf unjerer Lifte nad, wohin diefe Namen 


Mennonitifcze Rundſchau 


gehören, und jdhiden dasjelbe von neuem 
ab. Darüber gehen dann vielleidht einige 
Boden hin. Hoffentlich geſchieht joldyes 
Ausbleiben der Rundſchau in Osler nur hin 
und wieder und betrifjt nicht jedesmal die— 
jelben Xejer. Was wir fönnen, joldye Vor- 
fommmnijje zu vermeiden, wollen wir tun 
und jind dankbar, wenn die Leſer es uns 
mitteilen, wenn jie ihr Blatt nicht erhalten 
haben. Sit das Blatt überhaupt nidyt ge— 
fommen, jo jdyiden wir die fehlende Num- 
mer nad), wenn jie nod) zu haben ijt, was 
gewöhnlid; der Fall ijt, wenn die Nad)- 
richt uns nicht erjt viel jpäter erreicht Alber 
wenn wir und die Bojtbeamten auch unjer 
Meöglichſtes tun, mögen Fehler immerhin 
vorfommen, darum bitten wir um jreund- 
lie Nachſicht. Ed.) 

Vom Wetter fann id) berichten, daß es 
jegt jhon warme Tage gibt, bis 20 Gr. N. 
Die Farmer haben mit dem Adern jegt gro- 
Be Fortſchritte machen können, daher find 
einige auch ſchon bald damit fertig. Da3 
erſtgeſäte jieht bereits ſchön grün; aber 
man hört ſchon oft jagen, wenn wir erjt 
einen ſchönen Wegen befümen, denn das 
frijdy gepflügte Land ijt immer bald trof- 
fen. Der viele Wind, den wir hier ge- 
wöhnlid im Frühjahr Haben, macht es bald 
alles troden. Regen haben wir in diejem 
Frühjahr nod) feinen befommen und find 
aud) feine Ausjichten dafür in nächſter Zu- 
funft. Die Bäume befommen wieder ein 
ihönes Ausjehen, da jie mit dem ſchönen 
Grün gekleidet find. Dagegen iſt e8 aber 
recht traurig mit den jogenanntenZuderbäu- 
men (Ahorn), welche die meiſten kahl fte- 
ben. Im legten Sommer im Julimonat fiel 
in einer Nadjt ein Tau, der ſich bald als 
lebende lingeziefer herausitellte, und die 
Folge war, dab das Laub bald vertrodnc- 
te und abfiel, und nun hat der harte Winter 
die Bäume ganz tot gemadt. Wie man 
hört, joll es in Manitoba aud) jo fein. 

Den 22, Heute hat e Svon Morgens an 
geregnet, wenn auch nicht jehr jtarf, doch 
iſt && ein jchöner Zandregen. Es ijt jieben 
Grad warm. Die Preife für unfere Pro- 
dukte find wieder im Steigen. Eier find 
20 Gent das Dutzend und die Butter 20 
Gent das Pfund. Hühner fojten lebendig 
per Stüd.50 Cent, geſchlachtete Kälber 12 
und einhalb Gent das Pfund. Mber der 
Weizenpreis geht bedeutend herunter. Das 
wird einem manchen Farmer nicht pafjen, 
weil er noch ein gut Teil zu verfaufen hat. 

Sch befam den 22. April einen Brief 
aus Rußland, und jo bin ich ſchon won 
mehreren gefragt worden, ob ich denjelben 
ſchon an die Rundſchau eingeſchickt babe, 
was ic mit Nein beantworten mußte. Ich 
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fürdte nämlich, dem Editor und den Le— 
jern der Rundſchau wird e8 mit meinen 
Rublandbriefen drollig vorfommen. Aber 
doch will ich e8 wagen und den Brief wört- 
lid folgen lajien; denn Sientens jüne 
Freunde wird e8 doc) intereflieren. 

„Den 25. Yebruar 1916. Wladimirower 
Korjtei. Lieber Vetter und Tante! Euren 
uns lieben Brief vom 4. Januar haben 
wir erhalten. Sch war vergangene Woche 
nachhauſe gefahren und da nahm ich ihn 
hierher mit und will jeßt verjuchen, ihn 3.1 
beantworten. Ich bin von hier aus ſchon 
viermal zuhauſe gewejen. Zu Weihnachten 
war id) auf ein paar Wochen gefahren. Duß 
id) jo nahe bei den Meinigen fein darf, freut 
mic) und aud) ihnen. Die Arbeit ijt Hier 
auch nicht ſchwer. Die Zeit, die ich hier ge- 
wejen bin, haben wir noch immer einerlei 
Arbeit gehabt. Wir fällen Bäume, beäften 
fie und dann ſchichten mir jie fadenweiſe 
auf; die Aeſte auch alſo. Hier befommen 
wir wieder immer fertiges Ejien, gerade 
jo als vor dem Kriege als ich hier diente. 
Aber Kleider befommen wir nicht mehr. 
Jetzt befommen wir 60 Rubel Kleidergeld 
im Jahr. Ich habe es hier noch folange 
ganz gut. Meine Angehörigen hatten ja fo- 
lange auch noch immer das Satteſſen ge— 
habt, Gott ſei Dank! aber leben tun ſie 
nur ſehr ärmlich. Die Lebensmittel werden 
hier immer teurer und ſo auch die Kleidung, 
und das Geld wird immer knapper, bejon- 
ders bei meiner Mutter und Frau, und 
Einnahmen haben ſie nicht. Höchitens neh- 
men jie ein paar Kopefen für Eier ein. Die 
Eier fojten bei uns gegenwärtig 18 Kopeken 
für 10 Stüd. Hühmer haben wir 30 Stück. 
Als ic mit meiner Frau von Wolhynien 
fam, erhielt jie und auch die Mutter von 
der Negierung Mithilfe, fo daß fie zum 
Winter mandjes faufen fonnten. Wir wa— 
ren in der Meinung, dab fie es auch weiter- 
bin erhalten würden, aber wir haben uns 
darin getäufcht. Weil wir Mennoniten find 
und das Schwert nicht nehmen, befommen 
unſere Frauen auc nicht Mithilfe. Als wir 
eingezogen wurden, da verſprachen fie, für 
unfere Samilien zu jorgen, d. h. unſere 
vorstehenden Männer verſprachen es; aber 
mit dem Berjorgen iſt es nicht jehr gut be- 
ftellt. Bei uns auf dem Fürjtenlande find 
die Mennoniten aud zu arm, um andern 
viel mithelfen zu fünnen, und die Fami— 
lien ohne Verſorger mehren ſich noch im- 
mer. Bis jekt brauchte noch niemand bon 
den Unfern zu bungern, aber die Zukunſt 
fieht uns dunkel. Daß ich von Zuhaufe jein 
muß, das iſt für mich nicht das Schwerite, 
fondern daß meine Familie ohne Geldmit- 
tel da iſt. Als ich jegt von Hauſe weg fuhr, 

Fortjegung auf Seite 14. 
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Cditorielles. 


— Pfingſten! welche Gedanken und Ge 
fühle löſt das Wort in uns aus! 





— Pfingſten war auch für die Apoſtel 
und erſten Chriſten ein wichtiges Feſt, denn 
von Paulus leſen wir, daß „er eilete, auf 
den Pfingſttag zu Jeruſalem zu ſein, ſo es 
möglich wäre.” 

— Mit dem Gedanken an Pfingſten ver— 
bindet ſich bei uns immer die Erinnerung 
an die Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
bald nad) der Himmelfahrt Chriſti. Das 
Foſt ijt ein freudiges, wie Weihnachten und 


Oſtern. 








— Die Pfingſtgeſchichte in Apoſtelgeſchich 
te 2 ijt wichtig und ſollte oft geleſen wer— 
den; wenn man es bisher verfäumt hat, 
follte e8 an dem Feite jelbit nicht unter- 
laſſen werden, einerlei, ob der Prediger jie 
zum Xerte feiner Anſprache gewählt hatte 
oder nicht. 





— Es gibt in der heiligen Schrift viele 
herrliche Stellen und unter ihnen find aud) 
diefe zu erwähnen: „Und wurden alle voll 
des heiligen Geiltes, und fingen an zu pr>- 
digen mit andern Zungen, nachdem der 
Geiſt ihnen gab auszwiprechen.” und die 
folgende: „Wir hören fie, mit unfern Zum 
gen die großen Taten Gottes reden.” 

— Wir erhielten dieje Woche von Miſſio 
nar 3. 9. Both, Indien, eine Poſtkarte mit 
der Mitteilung, dab fie Indien verlafien 
und nad) Amerifa kommen. Die Karte lau- 
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tet: „Wir verlaffen Indien, das Tiebe 
ihöne Indien, das Land, wo wir fat acht 
Jahre im Weinberge des Herrn gearbeitet 
haben, nicht ohne Schmerz und Sorge, ob- 
glei wir froh find, wieder heimzufom- 
men zu uniern Lieben in Mmerifa. Der 
Abſchied von unfern lieben Deverafondu- 
Chriſten war nicht leicht, doch wir wiſſen, 
da Gott für fie in unſerer Abweſenheit 
jorgen wird.” — Die Harte ift übrigens 
ſchon am 25. April geichrieben. 





Wir können jenem englifchen Geiſtli— 
den unjere Anerfennungen nicht verjagen, 
der unter Hinweis auf die Worte Lincolns, 
daß es weniger wichtig jei, ob Gott auf 
unferer Seite it, als: ob wir auf Gottes 
Seite jtehen — erklärt, das wahre Ziel des 
Gebets dürfe nicht fein, Gott auf uniere 
Seite zu befommen, jondern uns demütig 
und aufrichtig ohne Vorbehalt auf. Gottes 
Seite zu jtellen. Wenn die ganzen, jegt im 
Kriege Fiegenden Völker diejes fallen und 
darnachen handeln fönnten und wollten, 
dann würden bald andere Nadhrichten in 
den Zeitungen ftehen als bisher. Aber es 
it nicht allein wichtig für Völker die im 
Kampf find, zu diefer Erfenntnis zu kom— 
men, jondern vielmehr für jeden von uns 
perſönlich. Und das Pfingitfeit, welches wir 
jegt feiern, ilt eine Gelegenheit für uns 
alle, in uns zu gehen und zu prüfen, ob 
wir auf Gottes Seite jtehen oder ob mir 
noch immer mwiünjchen, Gott möchte doch 
auf unjere Seite fommen. Es fojtet viel, 
die eigenen Wünſche aufzugeben, aber es i't 
nofvendig und fann nidyt umgangen wer- 
den. Jeſus jagt, wer nicht allem abjagt, 
fann jein Sünger nicht jein. 





— Nach den Berichten von den Miflions- 
feldern bringt die Arbeit unter den Heiden 
auch während diejer traurigen Zeit Früch— 
te, Gottes Hand iſt nicht verfürzt, wenn 
es manchmal auch jo jcheinen jollte. Es iſt 
ja traurig, daß an vielen Stellen die Mij- 
fionare, beſonders die deutichen, die Arbeit 
aufgeben mußten, jeodd dürfen wir hof- 
fen, dab nad) dem Kriege, deſſen Ende in 
Gottes Hand liegt, diefelbe mit neuem Ei— 
fer und Treue aufgenommen werden wird. 
Wer weiß, ob ſolche Läuterung, wie fie 
durch den Krieg geichehen ilt, nicht now 
zum Beſten der Heidenmiffion ausfällt, ob 
nicht mehr Ernſt und wirkliche Treue ge— 
fördert werden und manches ausgeichieden 
worden ilt, was nicht jo jein jollte. Wenn 
Züchtigung da ift, jagt der Apojtel, dünkt 
fie uns nicht Freude, jondern Traurigkeit 
zu fein; aber darnach wird fie geben einc 
friedfame Frucht der Gerechtigkeit denen, 
die dadurch geübet find. Dder denfen wir 
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daran, dab denen, die Gott lieben, alle Din- 
ge zum Beiten dienen! War es Züchtigung 
oder Zäuterung, wenn Miffionare von ih- 
rem Poſten gerifien, beläftigt, gequält und 
übel behandelt wurden? Wir wiſſen e3 
nit; aber wir willen, das Gott über alles 
wacht, und nichts zulafien wird, was nicht 
in jeinen Blan hinein gehört. 





— Während wir unjer Denken auf da3 
Pfingſtfeſt und jeine Bedeutung in der Ber- 
gangenheit und Gegenwart richten, fehen 
wir, dab der größte Teil der Menjchheit 
mit ganz andern Gedanken beidhäftigt it. 
Die Welt jteht nicht jtille, um nachzudenken 
über große Dinge, die das ewige Heil der 
Seele angehen, fie ijt viel zu jehr mit den 
irdiſchen Dingen beſchäftigt. Gerade jekt 
wird die Welt in großer Erregung gehalten 
durd; die Ereigniſſe in Europa. Der er- 
jehnte Friede jcheint noch wieder in weitere 
Entfernung zu fliehen, und auch die Er- 
folge der deutſchen Waffen und ihrer Ber- 
bimdeten fönnen ihn nicht zurüdhalten. 
Statt daß die Verlierenden den Kampf auf 
geben, werden fie immer verbitterter und 
verfichern mit mehr&ntichloffenheit denn zu- 
vor, daß fie nicht nachgeben können, ehe 
der eindringende Feind vernichtet it. Auch 
der Seefieg der deutſchen Flotte über die 
engliiche, jo ſchwer er aud ins Gewicht 
fallt, hat nicht zur Folge gehabt, dab die 
Stimmung der Geſchlagenen ſich dem Ver— 
langen nad) Frieden zuneigt. In England 
ſpricht man jeßt wieder von Erfahrungen, 
die diejer Kampf gebradt, und die von ih 
nen jeßt ausgenußt werden jollen. 
ches find jehr unpafjende und unerbauliche 
Pfingſtbetrachtungen. 


Sol 


— Die „Evangeliſche Zeitſchrift“ ſchreibt 
inbezug auf das Abſcheiden des „Eiſen 
bahnkönigs” James J. Hill: „James J. 
Hill, der große Eiſenbahnkönig des Nord— 
weſtens iſt am 29. Mai, morgens, nach 
einem kurzen Krankenlager an Blutvergi'- 
tung gejtorben. Als ein Sohn eines armeı: 
iriſchen Farmers in 1838 geboren, bean 
lagt mit einem mächtigen Denf- und Schaf 
fenstrieb, gelang e8 ihm ſich von einem 
einfachen Zaufjungen in einem Transport 
geihäft in St. Paul bis zum Beſitzer eines 
der größten Eijenbahniyiteme des Landıs 
und anderer damit verbundenen Unterneh 
mungen, an deren Spite er für Jahrzehn— 
te geitanden hat, emporzujcdwingen. Sein 
binterlaffener Reihtum iſt ein faſt unbe- 
rechenbarer und wird von $100,000,000— 
500,000,000 veranichlagt. Er bat in je: 


ner Zeit Niefiges geleiitet und dadurch der 
Entwicklung, Erihliegung und Anfiedlung 
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des Nord Weitens mächtig vorangeholfen. 
Seine geiitige Kraft machte ihn reich und 
jein Reichtum vor der Welt groß. Ohne 
Zweifel wird der Ruhm feiner Taten lange 
fortleben im Gedächtnis derer, die mit Vor- 
liebe irdiſche Schäge, Serrlichkeiten und Lei— 
itungen preijen. Der Religion nad war 
er Ratholif und wird am 3. Mai nad) dem 
Ritus diejer Kirche ein einfaches aber feier- 
liches Begräbnis erhalten. Ob er etwas 
und wieviel für das perjönliche Heil jei- 
ner umnsterblichen Seele getan, iſt uns nicht 
befannt. Mögen die vergänglichen Schätze 
und Güter diefer Erde nicht jein einziges 
Teil im Tode gemwejen jein. Er war, er 
ging; ein Anderer füllt den Plaß, den er 
einnahm. Wie nichtig find der Menſchen 
Leben!” — Nicht allein die Großen ftehen 
in der Gefahr, ihr Herz an Reichtum zu 
hängen und darüber ihr Seelenheil zu ver- 
nachläſſigen, aber wie ihr Beijpiel und Er- 
folg die Augen ihrer Mitmenſchen mit Ge— 
walt auf fich Ienft, jo ſoll aud ihr Ende 
einen tiefen Eindrudf auf die Welt maden, 
die ſonſt beim Tode eines gewöhnlichen 
Sterblihen falt und gleidhgültig vorüber— 
geht und faum von Ewigfeitsgedanfen be- 
rührt wird. Was hülfe es dem Menjchen, 
io er die ganze Welt gemönne und nähme 
doh Schaden an feiner Seele? 





Aus Mennonitifchen Kreiſen. 





Abram Martens, Greenthal, Hague, 
Saskatchewan, berichtet den 29. Mai: „Dos 
Wetter iſt jetzt regneriich, ſchon den zweiten 
Tag. Das erftgefäte Getreide iſt ſchon jehr 
grün. Wir hoffen, wenn Gott Gedeihen 
gibt, auf eine gute Ernte, haben auch ſchon 
warme Tage gehabt.” 

Cornelius Wiebe, 1112 Cottage Court, 
Eait Bakersfield, California, berichtet am 
26. Mai: „Die Witterung it zu fühle für 
die Frucht, aber arg gut für Menſch und 
Vieh zum Schaffen. Anfangs Mai war 
zwei Nächte ein wenig Froit; aber im 
Saframentotal joll ziemlid viel Schaden 
an Kartoffeln und Wein geworden fein. 
Es wird jet angefangen, Aprifofen zu 
pflüden. Herzlich grüßend, C. W.“ 





Andrew P. Graber, Pretty Prairy, Kan— 
ſas, madt uns auf einen Fehler aufmerf- 
jam der in No. 20 vorgefommen ift, wo 
wir aus Andrav P. Graber einen Andrew 
B. Beer gemadt haben. Wie das geidhc- 
ben iſt, fönnen wir ihm leider nicht erflä- 
ren, weil wir es jelbit nicht wiſſen, jondern 
nur bedauern können. Wir bitten die Le— 
jer aljo, dort jiatt Beder Graber zu leſen, 
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und den Schreiber, mit uns Nadyficht zu ha— 
ben. Weiter jchreibt er: ‚Wir haben im- 
mer jehr jchönes Wetter. Hafer gibt es 
wicht viel, weil die Green Bugs jchon jett 
ernten. €3 find Millionen und Abermil- 
fionen von ihnen. Much das Corn feßen 
fie zurück.“ 


Todesanzeine. 


Weil unjere Freunde, Verwandten und 
Befannte weit zeritreut wohnen, möchten 
wir den Editor bitten, dieje Trauerbotichait 
durd) die Rundichau zu veröffentlichen. 

Am 7. Mai, halb elf Uhr abends gefiel 
es dem himmliſchen Bater, das große Sen- 
nen unjers lieben Gatten und Vaters, heim- 
gehen du dürfen, zu erfüllen, und er nahm 
ihn nad) dreijähriger Schwäche und zulegt 
fünftägigem Leiden durch den Tod von un- 
jerer Seite. 

Er war geboren den 12. Februar 1836 
in Preußen in Schwansdorf im Fleinen 
Werder. 1839 309g er mit jeinen Eltern 
nah Rußland, wo fie das Dorf NRudner- 
weide zu ihrem Wohnort machten und wo 
er feine Sugendzeit verlebte.. In feinen 
20. Lebensjahre wurde er von Welteiter 
Benjamin Raplaff auf feinen Glauben ge- 
tauft und in die Gemeinde aufgenommen. 

1860 verehelihte er ſich mit Anna 
Schröder. Im Sabre 1862 jiedelten jie an 
im Dorf Gmadenthal. Im Jahre 1874 jtarb 
ihm jeine liebe Gattin. Dieſer Ehe ent- 
iprojjen zwei Töchter und vier Söhne, von 
denen ihm zwei Töchter und ein Sohn vor- 
angingen. 

Sm Sabre 1875 trat er zum Zweitenmal 
in den Eheitand und zwar diesmal mit der 
ihn jegt überlebenden Gattin Margaretja 
Balzer. 1878 wanderten wir mit noch vie 
[en andern aus nad) Amerifa nad MePher— 
fon €o., Kanſas. Hier jchloß er fich der 
Sebrongemeinde an. Zu welder er auch 
bis an fein Ende gehörte. Durd; Gottes 
Gnade wurden wir gejegnet, nicht nur zeit- 
lich, auch geiitlich, wiewohl es auch zu Famp- 
fen gab, wenn Trübjalswolfen uns umzo— 
gen, jo durften wir doch im Glauben zu 
unſerm Seilande aufichauen, der da gejagt 
bat: Ich will euch nicht verlaflen noch ver- 
jaumen. Ich bin bei euch alle Tage. Na, 
ich will euch heben und tragen bis ins Wl- 
ter. * 

Aus dieſer Ehe entſproſſen fünf Söhne 
und ſechs Töchter. Von dieſen gingen ihm 
drei Söhne und zwei Töchter im zarten 
Alter voran. Vater iſt er geworden über 
ſiebzehn Kinder, von denen acht geitorben 
find. Großvater geworden über dreiund- 
dreißig, von denen vier geitorben find. Al- 
fen Ueberlebenden war es vergönnt, an ſei— 
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nem Sarge zu jigen und der Begräbnie- 
feier beizunvohnen. Trauern wir auch nicht 
als joldye, die feine Hoffnung haben, jo 
empfinden wir doch einen tiefen Schmerz. 

Die lekte Zeit verlangte er jeden Tag 


einige Lieder zu jingen, bejonders: its 
aud eine Freude, Menſch geboren jein? 
u. ſ.w. und: Wann jchlägt die Stunde, ad, 
wann darf ich gehn? u. ſ.w. oder: Ach, wenn 
ich doch hinüber wär’, über das Note Kreu— 
jesmeer, mein Gott und Serr! Ad, wenn 
id) doch hinüber wär’. 

Nachträglich danken wir nod) allen denen, 
die uns beſucht, mit ums gebetet, uns ge 
tröftet und teilgenommen haben an unsern 
Schmerz. Wir beten: O Sott, verlaſſ' ums 
auch ferner nicht! 

Alle Freunde grüßend, bitten wir, ge 
denfet unfer in eurem Gebet, bejonders du, 
liebe Schweſter Anna, mit deiner Familie. 

Marg.Neufeld. 





Million. 


Rai Chow, Ehilli Prov., China, den 30, 
April 1916. Teurer Editor! Ein Gruß des 
Friedens zuvor! Wir danken jehr für die 
lleberjendung der Gaben. Der Herr wolle 
jeinen Segen ſowohl auf die Geber wie auf 
die Gaben legen! Dies iit eine jehr beweg— 
te Zeit. Selbſt hier in China gährt e8 un- 
ter den Maffen. Aber hier um uns ber ijt 
noch alles ruhig. Wir hoffen, daß der 
Sturm der Empörung ſich auch bald an- 
derwärt3 legen möge, 

Wir find diefes Jahr wieder jehr be- 
ihäftigt. Neben der andern Arbeit macht 
uns das Bauen e8 recht drod. So Gott will, 
jo die Knabenſchule bis zum Herbit fertig 
fein. Die Kirche für Hai Chow iit auch im- 
mer noch nicht gebmut, aber jo Gott Gnade 
gibt, werden wir fie nädjites Frühjahr 
bauen. Notürlich ſchließt dies ein, daß die 
Geſchwiſter, vom Geijte geleitet, für die 
nötigen Mittel forgen. Alle dieſe Arbeit 
neben der am Evangelium zu tum, iſt oft 
recht ſchwer; aber wir tun's gerne, und ihre 
Geſchwiſter in der Heimat fönnt uns viel 
durch Gebet und Gaben helfen. Wie ſchön 
wäre e8, und wie gut angebradt, eine Gabe 
bon einigen hundert Dollars für ſolchen 
Zweck zu geben oder noch beſſer, den voller 
Koitenpreis einer Kirche darzubringen. 
Welch ein herrliches Denkmal für den Geber 
und jiherlich dem Herrn ein ſüßer Geruch! 

China iſt rei an Perlen, aber die müſ— 
fen geſucht werden. Dit find fie tief im 
Koth der Sünde begraben; aber fie find 
da. Letzten Sonntag hatten wir die Freu- 
de, ſechs Seelen durd die Taufe in bie 
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Gemeinde Jeſu Ehrijti aufzunehmen. Sind 
das nicht Perlen in Jeſu Augen? Wollen 
den Herrn für fie bitten, daß jie mögen 
treu und bewährt bleiben. in mancher 
madt einen guten Anfang, aber nimmt 
ein trauriges Ende. Wir möchten jo gerne, 
daß dieſe alle würden Glauben halten bis 
der Herr fommt. 

Nicht immer hat man Erfolg im Mii- 
fionsleben. Es gibt auch traurige Erfah- 
rungen. Einige muß man betiteln als die, 
nachdem jie die Gnade Jeſu Chriſti ge- 
ſchmeckt, die Welt wiederum Tiebgewor- 
nen haben; andere werden durch Irrlehren 
verführt. Jüngſt jind zwei unjerer Schüler 
in der Miſſionsſchule zu Wei Hui entlau- 
fen, um Soldat zu werden. Den einen 
hatten wir vor vier Jahren von der Stra- 
Be als einen Bettlerfnaben aufgenommen. 
Vier Jahre haben wir ihm unjer eigenes 
Brot dargereicht und ihn auf die Schule 
geſchickt; und jegt wird uns diejer Undank 
zum Lohn. Es jchmerzt uns tief, aber es 
foll uns nicht mutlos maden. Wir wollen 
ung um jo enger an Jeſu Bruft Flammern. 
Der Dichter muß reht haben, wenn cr 
fingt: „Die Sady’ iſt dein, Herr Jeſu 
Chriſt, die Sad)’ an der wir jtehen. Und 
weil e8 deine Sadıe iſt, fann fie nicht um- 
tergehen.” Es iſt diejes die Saatzeit. Laßt 
ung treu den Samen ausitreuen, und jei- 
ner Zeit werden wir aud) ernten ohne Auf- 
hören. Mit einem herzlichen Brudergruß 
verbleiben wir eure geringen 

9. 3. und Maria Brown. 





Bericht 
über die zehnte jährliche Berfammlung der 
Mennonitiihen Mifftons- und Wohltätig- 
feit3behörde, gehalten bei Middlebury, Ind. 
22.—24. Mai 1916. 
Montag Abend. 

Nach der Eröffnung auf die übliche Wei- 
fe hielten die Beamten der Behörde Furze 
Auſprachen, in denen jie auf die Wichtigfeit 
des Werfes hinwieſen. 

Die Miffionspredigt wurde von Br. J. N. 
Kaufman von Dhamtari, Indien gehalten. 
Tert Jeſ. 54, 2. 3, 

Dienitag Bormittag. 

Nah dem Eröffnungs-Gottesdienſt 
und Berlefung der Namen der Mitglieder 
der Behörde wurde der Bericht über die 
legtjährige Verſammlung vorgelejen und 
auf Antrag von Br. Naron Loucks ange- 
nommen. 

Der Sefretär eritattete Bericht über die 
Bermögens-Berhältniffe der Behörde. Alles 
vorhandene Eigentum in der Form von 
Grundbejig, Gebäuden, Einrichtungen, Mö- 
bel, Wertpapieren etc, repräfentiert einen 
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Wert von 391. 855. Auf Antrag von Br. 
D. ©. Lapp wurde der Bericht angenom- 
men. 

Die Berichte des Kaſſenführers und des 
finanziellen Agenten wurden von dem Ka’: 
jenführer gegeben. Es wurde vorgejchla- 
gen von Br. U. M. Eaſch und einjtimmig 
beſchloſſen, daß wir die vortreffliche Weije 
in der der Bericht gegeben wurde, dankbar 
anerfennen. (Der Bericht erfcheint auf einer 
andern Seite in diefer Nummer). 

Der Bericht des kanadiſchen Kaſſenfüh— 
rers M. C. Creßman wurde ebenfalls vor- 
geleijen und auf Antrag von Br. Maron 
Loucks angenommen. 

Geſamt ⸗Bericht von den Miflions- 

Stationen. 

Bahl der Arbeiter, 45 
Zahl der Berjammlungen, 52 per Wode. 
Zahl der Berjammlungen in Wohnhäuſern, 
17 per Woche. 
Durdyichnittliche Zahl der 
ler, 1,253. 
Kindergarten Klaſſen, 2 per Woche. 
Patienten behandelt während des Jahres 
292 
Kleidungsſtücke verteilt 6,562. 
Laufende Ausgaben für das Sahr, -$15,- 
075. 43. 
Mitgliederzahl in den Miffionen am 1. 
Mai 1915 380. 
Befehrungen während des Jahres 179 
Sn die Gemeinde aufgenommen durch die 
Taufe, 51 
Ausgeſchloſſen oder entzogen 21 
Sliederzahl am 1. Mai 1916 421 
Wert des Eigentums, eva $96,000.00 

Sm Mennonite Sanitarium, La Junta, 
Eolo., mit 12 Arbeiten befanden ſich am 1. 
Mai 25 Patienten. Sieben Berjonen wur- 
den im Laufe das Nahres in die Gemein- 
de aufgenommen. Die Einnahmen beliefen 
ſi hauf $10,788.33. Musgaben $13,240.- 
83. Wert von Grund-Eigentum, Gebäuden 
und Einrichtungen etwa $65,000. 

Sm Mltenheim bei Marfhallville, Ohio, 
mit 4 Arbeitern, befinden ſich 26 Pfleglin- 
ge, von denen acht ganz oder Teilweiſe auf 
Kosten der Anstalt verpflegt werden. Ein- 
nahmen während des Nahres $4.051.80; 
Ausgaben $4,018.65. 

Das Waijenheim in Weit Liberty, Obio, 
hat 9 Mrbeiter und 86 Pfleglinge Adıt 
Bekehrungen find für das verfloſſene Jahr 
zu verzeichnen. Auf Koſten der Anstalt wer- 
den 27 Rinder verpflegt auf teilweiſe Ko— 
ten 48 Rinder. Einnahmen während de3 
Sahres $4, 146.34, Musgaben $5,267.03. 

Dienftag Nadymittag. 
Nach der üblichen gottesdienftlichen Er- 


— 
— 


öffnung berichtete J. S. Hartzler für das 


Sonntagsſchii— 
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Komitee, welches über die Verwaltung der 
Stadtmiſſion conferieren ſollte. Der Bericht 
wurde angenommen wid die folgenden 
Brüder wurden in das Komitee gewählt: 
3. S. Shoemafer, S. €. Wllgyer, Daniel 
Kauffman, B. B. King, 3. S. Harkler. 

Auf eimer früheren Situng war ein Ko— 
mitee, beitehend aus den Brüdern S. €. 
Allgyer, Aaron Loucks und ©. 2. Bender 
ernannt worden, welches die Gelegenhei- 
ten für jociale Betätigung (inftitutional 
worf) unterjuchen joll. Der Berickt diejes 
Komitees Tautete dahin, da es für uns 
Gemeinde nicht ratſam it, unfere Kräfte 
in größerem Maße auf ſolche Arbeit zu 
wenden, vielmehr wurde empfohlen, dal; 
unjere Miflions-Betätigungen ſich haupt— 
jählih mit Sonntagsichul- und Evangeli- 
jations-Werf und der Nuferbauung der Ge— 
meinde befallen jollen. 

Ueber die Verbreitung einer befferen 
Kenntnis der Notwendigkeit der Million 
und des Fortgangs derjelben wurden An 
ſprachen gehalten von den Brüdern 9. ©. 
Shoemafer, Naron Loucks und 3. S. Hart 
ler. 

Indien Miflions-Bericht. 

Der Bericht über das Miffionswerf in 
Sndien wurde vorgelejen. Wir entnehmeiı 
demjelben folgende Angaben. 

Die Geſchwiſter Lehman und Frieſen find 
auf ihr Arbeitsfeld zurücdgefehrt, und die 
Geſchwiſter Shanf find angefommen, wo— 
für wir danfbar find. Br. Shank wird 
die Aufſicht über die Lehrlinge, die ein 
Sandwerf lernen, übernehmen. Mit Freu- 
den jehen wir dem Kommen von Schweiter 
Cooprider und der Rückkehr der Geſchwiſter 
Kaufman aus Amerifa entgegen. 

Die evangeliihe Station in Ghatula bei 
Sihawa, vierzig Meilen ſüdöſtlich von 
Dhamtari iſt von Br. ©. 3. Lapp eröffnet 
worden. Geſchw. Lapp haben feit Januar 
dajelbjt gewohnt. Sie wohnen in einem 
fleinen Haufe, welches als Schulhaus be- 
müßt werden joll nachdem ein Bungalow 
für fie erbaut worden iſt. Das Bibelichul- 
Gebäude joll bis 1. Nuli fertig werden; 
dann joll auch Schweiter Herfhey nad; Gha— 
tula fommen. 

Die Dorfichulen und evangeliitiiche Au- 
Benitationen befinden fi) in gedeihlichem 
Stand. Etwa 47 Berfonen wurden wäh— 
rend des Nahres durch die Taufe aufge- 
nommen und mehrere andere wünjchen di. 
Taufe. 


Am 2. April wurde 
Aelteſtenamt anbefohlen. 


Pr. riefen das 
Dies ilt dem Su 


perintendenten eine große Erleichterung, da 
er bislang in dieſem Amte allein itand. 
Infolge des Krieges find die Preije für 
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faſt alles was wir faufen müſſen jehr hoc). 

Wir find jehr dankbar für die Unter- 
ſtützung durch Gebet und Gaben aus dem 
Heimatlande. Möge Gottes Segen aud) 
ferner mit der Miffion jein und Viele zum 
Glauben fommen. 

Nach der Verlefung des Berichts der in- 
diichen Miffion wurde beſchloſſen dab das 
Home Miffion Eigentum in Chicago ver- 
fauft werden joll für die Summe von 
$10,000.00 


Dienstag Abend. 


Nach einer Arbeiter-VBerjammlung gelei- 
tet von Br. A. M. Eaſch wurden furze An- 
ipradyen gehalten von Superintendenten 
von mehreren Miffionen. Dann hielt Schw. 
Mary Burkhard einen furzer Vortrag über 
das Werf in Indien. Sie jagte u. A.: 

In der Hungersnot von 1896—97 wur- 
de von mennonitijden Gemeinden etiwa 
520,000 nad) Indien geſchickt für die Not- 
leidenden; und eben jo viel wurde inner- 
halb eines Jahres gezeichnet für die Un- 
terhaltung von Waiſen. Durdy das In— 
terejje an diefer Hungersnot wurde der Re- 
ligions«Sinn unter uns gewedt. Die er- 
ten Miflionare traten im Februar 1899 
die Reife nad) Indien an. Sie hatten Auf- 
trag, innerhalb des Hungersnot-Dijtrikts, 
wenigitens dreißig Meilen von anderen 
Miflionsitationen eine Station zu begin- 
nen. Sie wählten Dhamtari. Die erite 
Aufgabe der Miffionare war Fürjorge für 
die Hungernden. Dann begannen fie Bau- 
Arbeiten und nahmen Waijen auf. Die er- 
iten Gebäude wurden erbaut von Arbeitern, 
welchen man Beidhäftigung geben wollte 
zur VBerdienung ihrer notwendigiten Be- 
dürfniffe. Im zweiten Jahre fanden die 
Miflionare mehr Zeit zu direkter Miffions- 
arbeit. Bon etwa 75 Perſonen, die fid) 
zur Taufe meldeten wurden am 23. De- 
zember 1900 43 getauft. Andere empfin- 
gen die Taufe jpäter. 

Sn 1906 wurde die dritte Station ge- 
gründet in VBalodgahan, in 1912 Sanfra, 
und die vierte diejes Jahr: Ghatula. In— 
duitrie-Werf und ärztlihe Miffions-Arbeit 
wurden ebenfalls begonnen. 

Nach Beendigung diefer Anſprache redete 
Schweſter Florence Cooprider, die ſich für 
das ärztliche Miſſionswerk ausgebildet hat, 
über ihre bevorjtehende Arbeit in Indien. 
Sie jagte: 

‚sch wünſche zu jagen dab mir die Vor- 
bereitung für meine Arbeit viel Genuß ge- 
bradt bat. Ich glaube dab Gott mid) zu: 
diejem bejonderen Werfe in Indien beru- 
fen bat. Als Ehriftus jagte: „Gehet“, 
ſagte er au: „Siebe, ich bin bei euch alle 


Tage.” Wenn ich in Seinem Namen gebe, 
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babe ich die Verheigung, daß Er mit mir 
it. „Was ihr bitten werden in meinem 
Namen, das will ich tun.” (Joh. 14, 14). 

„Das erjte was mir obliegen wird nad) 
Ankunft auf meinem Arbeitsfelde, wird die 
Erlernung der Spradye jein. In Indien 
it großer Mangel an Aerzten. 95 Pro— 
zent des Volks jind ohne ärztliche Hilf:. 
Gejundpeits ſchädliche Zujtände, Unmwiljen- 
heit und Aberglauben jind vorherrſchend. 
Viel Krankheit wird durd) die klimatiſchen 
Berhältnijje verurjaht. Miſſionare jagen 
uns und wir lejen in Büchern, dab Aus- 
länder nicht vermögend jind, alle Arbeit zu 
tun. Es ijt unjere Pflicht, Eingeborne zu 
der Arbeit angzuleiten. Sie verjtehen ihr 
eigenes Bolf beſſer. Sie kennen ihre Be— 
dürfniſſe und fönnen die Maſſen leichter 
und auf wirfjamere Weije erreichen. Da- 
rum glaube id), daß es notwendig ilt, in 
unjerem Miffions-Hojpital chriſtliche Ein- 
geborne für ärztliche Miffionsarbeit auszu- 
bilden. 

„Wenn unjer Hojpital vollendet jein 
wird, werden wir Pfleger und Pflegerin- 
nen nötig haben. Unjere mennonitijcde Ge- 
meinſchaft in Amerifa hat feine Pflegerin- 
nen für Indien; unjere Gemeinde in In— 
dien hat zwei. Es wird geraten jein, eine 
Schule für Seranbildung von Pflegerinnen 
in Verbindung mit unjerem SHojpital zu 
haben, wo eingeborne chriſtliche Mädchen 
lernen fönnen, ihre leidenden Schweitern 
zu verpflegen. Ich gehe im Bertrauen daß 
die Gemeinde das Werf durch Gebet und 
Gaben unterjtüßen wird. 

Mittwod; Vormittag. 

Nad) der Eröffnung auf die übliche Wei- 
je wurden die vorliegenden Berichte ver- 
hört. 

Das ErecutiveHomittee machte durd) den 
Sefretär die folgenden Empfehlungen: 





1. Daß das Haus und der Bauplat bei " 


dem Miffions-Eigentum in Poungstoron, 
Ohio, verfauft werden joll, wie von dem 
zuftändigen Komitee empfohlen worden iſt, 
und daß der Erlös zur Tilgung der Schuld 
aus dem Gebäude verwendet werden joll, 
und dab die Beamten der Behörde ermäd)- 
tigt werden ſollen zum Berfauf des bejag- 
ten Hauſes und Bauplages. Angenommen. 

2. Daß die Brüder ©. L. Bender, S, €. 
Allgyer und D. S. oder ein Komitee fein 


follen, um die NRatiamfeit einer anderen. 


Einrihtung im Fort Wayne Miffionsge- 
bäude zu conferieren. Ihr Bericht joll dent 
Erefutiv-Komitee itbergeben werden. An- 
genommen. 

3. Dab die Summe von $1200 aufg»- 
bracht werden foll zur Vollendung des Hoi- 
pital-Sebäudes in Indien. Angenommen. 

4. Daß womöglich genügende Mittel ge- 
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jammelt werden jollen zur Errichtung eines 
pajjenden Wohnhauſes in Ghatula, Indien, 
dab Br. Bender angaviejen werden joll, 
für Br. Geo. 3. Lapp und Yamilie und 
mit der Million in Indien zu forrejpon- 
dieren wegen der Bedürfnijie der bejagter 
Station. Angenommen. 

5. Da; die Summe für die Lebensbe- 
dürfniſſe eines Miffionars in Indien blei- 
ben joll wie durch früheren Beſchluß der 
Behörde feitgejegt. Angenommen. 

6. Daß Dr. Eſch und Familie im Früb- 
jahr 1917 eine Vakanz zur Heimreiſe ge— 
währt werden joll. Angenommen. 

7. Daß das Gejucd der Lofal-VBehörde 
der Gospel Miſſion in Chicago in Bezug 
des Gebäudes gewährt werden joll. An- 
genommen. 

8. Daß die Behörde die Abhaltung von 
Miffionsfonferenzen gutheiit, vorausge- 
jeßt daß diejelben unter der Leitung der 
Semeindefonferenz oder auf Anordnung 
der allgemeinen Mijfionsbehörde gehalten 
werden. Angenommen. 

9. Dab ein Fußweg auf der Südjeite 
des Miflionsheims in Goſhen, Ind., ge 
legt werden jol. Angenommen. 

10. Dab ein Komitee ernannt werden 
joll, um ein gleiches Syſtem der Budhha- 
tung für die verjhiedenen Miffions- und 
Wohltätigfeits - Anitalten auszuarbeiten. 
Angenommen. Ernannt. wurden ©. %. 
Bender und 3. D. Mininger. 

11. Daß 3. S. Hartler, 3. S. Shoema- 
fer und 9. F. Reiſt als Komitee ernannt 
werden jollen, denen die Veröffentlichung 
von Miflionstraftaten obliegen ſoll. An- 
genommen. 

12. Die Brüder ©. L. Bender, ©. €. 
Allgyer und ein Mitglied, welches von den 
Milfions-Superintendenten ernannt wer— 
den joll, jollen ein Komitee bilden, um einen 
Plan ausarbeiten zur Schäßung des Wer- 
tes von Xebensmitteln, die von den Gemin- 
den geſchickt werden, damit alle der gleichen 
Methode folgen in ihren Berichten an den 
Schatzmeiſter. Angenommen. 

13. Daß der Lofal-Behörde der Kanſas 
City Miffionen Erlaubnis gegeben werden 
jol zum Berfauf des Argentine Eigen- 
tums, wenn fie den Verkauf für ratjam 
halten. Angenommen. 

14. Daß Art. 5, Sec. 3 und Art. 6, Sec. 
3 der Nebengejeße dahin geändert werden 
foll, da die Berichte der verichiedenen Mii- 
fions- und Wohltätigkeits⸗Anſtalten am 31. 
März anftatt 30, April abgeſchloſſen wer- 
den. Angenommen. 

15. Dab J. ©. Lehman, Vorfigender der 
Noungstown Miſſion, J. S. Hartler, Bor- 
figender des Miflionsfomitees und G. 2. 
Bender, Schagmeijter der allgemeinen Be- 
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hörde ald Komitee ernannt werden, um et- 
nen Sinanzplan der Koften der Unterhal- 
tung der Yaungstown Miffion auszuarbei- 
ten und dem Erefutiv-Komitee auf ihrer 
nächſten VBerfammlung Bericht zu erjtatten. 
Angenommen. 

16. Daß ©. 2. Bender und S. €, All- 
gyer nebſt der Lofal Behörde der Canton 
Miffion ermächtigt werden jollen, Beitim- 
mungen zu treffen über die Erbauung eines 
neuen Berjammlungshaufes in Canton, 
Ohio. Angenommen. 

Der Bericht des Miſſions Komitees wur- 
de von 3. S. Harkler, dem Borfigenden 
des Komitees gegeben. Mehrere Sigun- 
gen wurden während des Jahres gehalten; 
ebenfall einige Verfammlungen gemein- 
ichaftlih mit dem Erecufiv-Komitee. Auf 
Antrag von Br. D. D. Miller wurde der 
Beridht angenommen. 

Aaron Loucks berichtete für das Audi— 
ting Komitee. Finanzielle Berichte wurden 
gegeben von den Miffions-Stationen und 
WohltätigfeitsAnjtalten unter der Behör- 
de. Die Berichte waren günjtiger Natur. 

Der folgende Bericht über die Bücher 
und Rechnungen des Schatmeiiters der Be- 
hörde wurde vorgelegt: 

Das unterzeichnete Auditing Komitee, er- 
nannt von der Mennonitiihen Miſſions 
und Wohltätigfeits-Behörde zur Unterſu— 
hung der Bücher, Rehnungen, Berichte n. 
j. w. der Beamten der Behörde, haben die— 
jelben jorgfältig unterfudt und gefunden 
dab fie nach unferem beiten Willen richtig 
find. D. D. Miller. 

A. R. Book. 
Aaron Loucks. 

J. S. Hartzler berichtete für das Süd— 
Amerifa Komitee in Bezug auf Gründung 
einer Million in Süd-Amerifa wie folgt: 
Das Komitee hat bejondere Anftrengungen 
gemad)t, die nötigen Perſonen zu finden 
für diejes Werf. Mehrere find erſucht 
worden, in diejes Werf zu gehen. So weit 
fünnen wir nichts Beitimmtes berichten. 
Wir hoffen noch immer, imitande zu fein, 
innerhalb der nädjiten neun Monate vier 
Perſonen zu ſenden. Laſſet uns alle diejes 
Werfs gedenfen im Gebet. Der Bericht 
wurde angenommen und das Komitee be- 
auftragt, ferner zu dienen. 

E83 wurde beantragt von Maron Loucks 
daß die Veröffentlichung des jährlichen Be- 
richts der Enticheidung des Erecptiv-Komi- 
tees anheimgeftellt werden ſoll. Angenom- 
men. 

D. S. Weaver berichtete über daS Men- 
nonite Sanitarium. Die Erforberniffe für 
eine neue Behandlung für Schwindſucht 
find angeſchafft worden. Die Refultate find 
befriedigend. Die Schule für Krantenpfle- 
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ge iſt eingerichtet worden. Pie Zahl der 
Lernenden ijt fünf. 
Mittwoch Nachmittag. 

Nach der gottesdienjtlihen Eröffnung 
wurde ifber das Thema: „Notwendige Aus- 
rifftung” referiert von den Brüdern S. €. 
Allgyer, 3. R. Detweiler und Daniel 
Kauffman. 

Ein Lied in der Hindi Sprache wurde 
gejungen von Bruder nud Schweſter Kauf— 
man und Schw. Mary Burkhard. 

Auf Empfehlung des Erecutiv-Somitees 
wurde einſtimmig beſchloſſen, dab Schmwe- 
iter Florence ECooprider nad) Indien ge- 
ſchickt werden joll ala Gehilfin in der ärzt- 
fihen Miffion, und zwar den fommenden 
Serbit, vorausgejegt daß fie die Eramen 
befteht. 

Die folgenden Brüder wurden zu Tru- 
ftees gewählt: 3. H. Mellinger, S. S. 
Muffelman, &. 8, Bender, D. S. ober, 
Maron Loucks, L. 3. Burfholder, D. J. 
Johns, D. H. Bender. 

C. R. Strite wurde wieder erwählt als 
Truſtee, um die Franklin Eo., Pa., und 
Wafhington Eo., Md. Konferenz zu reprä- 
jentieren. 

Joſeph Bechtel wurde wiederermählt al? 
Trujtee und Repräientant der Franconia 
Konferenz. 

Die folgenden Beamten der Behörde mwur- 
den erwählt: Prüf. €. 3. oder, Bice 
Präſ. D. G. Lapp, Sec. J. S. Sihoemafer, 
Kaſſenführer ©. 2. Bender. 

D. S. Voder wurde in das Erecutiv- 
Komitee gewählt nebit den Brübern €. 9. 
Noder, D. G. Lapp, 3%. S. Shoemafer, 
G. &. Bender, die vermöge ihres Amtes 
Mitglieder diefes Komitees find. 

Die folgenden Brüder wurden in das 
Miſſions Komitee gewählt: 3. S. Hart- 


. ler, Daniel Kaufmann, S. €. Allgyer, ©. 


S. Yoder, 3. R. Birler, €. 3. Yoder und 
%. S. Shoemafer find vermöge ihres Am— 
tes Mitglieder diejes Komitees. 

Die Brüder D. D. Miller, Aaron Loucks 
und A. R. Zoof wurden als Auditing Ro- 
mitee gewählt. 

Die folgenden Brüder wurden zu Su— 
perintendenten der verſchiedenen Nnitalten, 
die unter der Behörde jtehen erwählt: Ab- 
ram Metler, Waiſenheim; BP. R. Lant, 
Altenheim; Allen H. Erb, Mennonite Sa- 
nitarium; W. 9. Leaman, Some Miffion, 
Chicago; A. M. Eaſch, Gospel Miflion, 
Chicago; B. B. Ring, Fort Wayne Mii- 
fion; €. 8. Brenneman, Canton Miffion; 
B. B. Stolgfus, Lima, DO. Miffion; 8. 
D. Mininger, Kanjas Eity Miffionen; Al— 
lan Good, Affıft. Supt. der Kanſas Tito 
Miflionen; 3.9. Hilty, Nampa Miffion; 
SM. Kanagy, Toronto Miffion. 
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Mittwoch Abend. 

Nach der üblichen Eröffnung wurden 
mehrere furze Anſprachen gehalten über 
verjchiedene Gegenjtände betreffend die 
Miſſionsſache. Die Kollefte für die allge- 
meine Miſſionskaſſe ergab $253.00. 

Nach einer paſſenden Schluß-Anſprache 
durch den Präſidenten und einer kurzen Re— 
de durch den Sekretär, gefolgt von Gebet 
und Schlußlied wurde die Sitzung vertagt, 
um ſich, ſo Gott will, auf die Anordnung 
des Präſidenten und Sekretärs wieder zu 
verſammeln. 

J. S. Shoemaker, Sekretär. 





Fortſetzung von Seite 9. 

fragte idy meine Mutter, was fie no an 
euch in Amerifa bejtellen wollte, weil ich 
von bier aus an euch zu Schreiben gedachte. 
Sie beitellte, eudy zu grüßen umd zu jchrei- 
ben, dab ihr da unter den Geſchwiſtern 
Geld jammeln und ihr jenden möchtet. An 
euch, die ihr könnt und die etwas entbeh- 
ren können, richtet fie ihre Bitte. Mir geht 
es, im Grunde genommen, jchledht, euch 
derartiges zu fchreiben, aber weil jie wirf- 
lich in Not ijt, tue ich es. Ihr werdet 
vielleicht denfen,, wenn ihr auch wolltet, das 
Geld Fame dody nicht her nad) uns, wenn 
ihr auch noch ſchicken folltet. Ih kann ja 
nicht garantieren, daß es unbedingt wird 
herfommen, aber daß es geht, das weiß; ich, 
glaube auch, gerade jo qut wie früher. Es 
haben bei uns einige während des Krieges 
Geld aus Amerika erhalten. Selbitveritänd: 
lich muß man ſolches dann per Poſtanwei— 
fung jenden, dann geht es jicher. 

Lieber Better, ihr jchreibt, daß die Leute 
fi} bei euch wundern, dab ihr Briefe be- 
fommt von Rukland. Darüber braucht man 
fich nicht zu wundern, denn Rußland friegt 
nit mit Sanada, fondern im Gegenteil, 
das find Verbündete. Ach erhalte Briefe von 
den Geſchwiſtern meiner Frau, aud bon 
Abraham Neufeld, der euch da auch beſucht 
bat. Selbitveritändlich, die Adreſſe muß 
richtig fein. 

Setzt will ich euch berichten, dal mein Ba 
ter alt geworden iſt 78 Jahre, 11 Monate 
und 13 Tage. Sch wußte damals, als ich 
bon feinem Tode jchrieb, nicht, daß ihr noch 
nichts wuhtet, jonit hätte ich jofort alles um- 
ftändlicher beichreiben fünnen. Unſere Mut— 
ter it no) immer ganz wohl. Sie fann auch 
noch gut jehen; troß ihrer 69 Jahre fädelt 
fie fich den Zwirn felbit in die Nadel ein. 
Schwere Mugenlieder hat jie auch ein we— 
nig. Sie wird diefen Sommer wohl wieder 
alte Andreſen befuchen, d. b., wenn wir 
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Mennoniten können Hier im Süden bleiben. 
So wie man redet, dann will man uns bon 
hier weg ſchicken. 


Wie ihr jehreibt, dann lebt ihr da alle- 
jamt in guten Verhältniſſen. Nun wir ha- 
ben es ja zu einer Beit, vor meinem Dienit, 
auch gut gehabt, aber nad) der Zeit hat es 
nicht jehr gegangen. Uns geht es bei dieſer 
Zeit immer fnapper. Meine Frau und die 
Mutter haben mit noch einer Frau zujam- 
men ein Schwein geſchlachtet. Mein Bruder 
Jakob iſt jekt auf Ignatjew. Heinrich iſt 
ſolange noch in Olgafeld aber wie lange, 
daß weiß Gott allein. Die Brüder haben 
ſehr Arbeit mit ſich ſelbſt, beſonders in 
dieſer Zeit. Uebrigens, wo der Bruder 
Heinrich kann helfen, da hilft er der Mutter 
und auch meiner Frau, und ich bin froh, 
daß er wenigſtens kann zuhauſe ſein. Die 
Geſchwiſter meiner Mutter in Rußland le— 
ben noch, aber näheres weiß ich von ihnen 
nicht zu berichten. Von alte Andreſens 
wohnen wir ja nicht weit ab und wir be— 
kommen von ihnen auch öfters etwas zu 
hören. Aber Jakob Regieren und die Wil- 
helm Unruhſche laſſen nichts won ſich hö— 
ren. 


Sie berichten, daß Ihre Zeitungen jchrei- 
ben, e8 fol diefen Monat Frieden geben. 
Das wird wohl ſchon nichts werden in 
biefem Winter, Gott gebe, dab e8 zu— 
kommenden Winter gefchehen möchte. Re- 
det ihr dort in Amerifa auch ’mal von 
unferer Zage hier in Rußland, ich meine 
von unferer mennonitiihen? Wie fommt 
euch diefelbe vor? Wenn der Krieg no 
einmal ein Ende nehmen sollte, dann 
twird’8 mit unferm Mennonitentum wohl 
auch eine Wendung nehmen. Wir durd- 
leben gegenwärtig ſchwere Zeiten, und doch 
haben wir e8 noch gut gegen mand) andere 
Völfer. Es kann auch für uns noch jchlim- 
mer werden; wir haben jo manches zu 
befürdhten, das hier nicht gut iſt, zur ſchrei— 
ben. 


Das Wetter iſt bier ſchön, nicht Falt. 
Auf das höchſte find es 18 Grad Froit 
geweien. Berichte noch, dab die Putter 
bier 80 Kop. das Pfund foitet und Fleiſch 
(Rindileih) 20 Hop. und noch mehr. 
Die Kulle Mehl (Sad von 200 Pfund 
oder 5 Bud) 15 bis 17 Rubel. 


Wie wird's doch einmal jein, wenn 
ewiger Friede wird hier auf Erden, oder 
befier noch: im Simmel fein, wenn ſich 
'mal all das Sehnen, Weinen und aller 
Schmerz werden aufhören und Ruhe und 
Friede und Liebe herrichen werden. Gott 
gebe uns die Kraft, bei ihm auszuharren 
bis ans Ende. Herzlich euch alle grüßend 
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von den Meinen und auch bon mir, ver- 
bleibe ich euer geringer 
Gerhard Siemens. 

Ich will hier noch ein paar Verſe auf- 
idhreiben, die einer von unſern Mennoni- 
ten gedichtet hat, der auch weit von den 
Seinen entfernt im Dienjt und im Wale 
zubringen mußte: 


Fern von den Lieben und jern von Haus, 

Ad wie jo lang! 

Traurigfeit, Heimweh erfüllete das Herz; 

Einjames Leben tagein und tagaus, 

Ad wie jo lang! 

Duälendes Schnen der Trennung und 
Schmerz, 

Ad) wie jo lang! 


Berge und Täler und rauſchender Badı, 

Sonit alles jtill. 

Und aus dem Serzen fommt Frage auf 
rag’, 

Sonſt alles ſtill. 

Berge und Täler romantiſch und ſchön, 

Rauſchendes Bächlein und waldige Höh'n, 

Sonſt alles ſtill. 


Doch liebes Herze, ſei ruhig, ſei ſtill, 
Warte, ſei ſtill! 
Bis bier, ſolange wie Gott es noch will, 
Warte, fei ſtill! 
Wenn dieſe Zeit erft vorüber wird jein, 
Biehen wir heimwärts und werden und 
freu’n.” 
Einen herzlichen Gruß an die Leſer. 
Safob Marten, 





Gemeinschaft. 


Sa, wer möchte nicht Gemeinſchaft ha- 
ben? We rwollte jo ganz ohne Gemeinschaft 
durchs Leben gehen? Das ganze Leben des 
Menſchen it auf Gemeinſchaft „angelegt. 
Schon die Kinder wollen Gemeinſchaft un 
tereinander haben, und wer ihnen dieſe 
Gemeinſchaft raubt, betrügt fie um einen 
guten Teil ihrer glücklichen Zeit. 


Gemeinſchaft haben auch die Kinder die- 
fer Welt, und man braucht nur ihre Feſtlich— 
feiten anzuſehen, um ihr Berlangen nad 
Gemeinichaft zu veritehen. Weshalb Ren- 
nen und Laufen, Geld, Zeit und Ruhe op- 
fern ((wenn nicht auch die Familie), um 
Schaufpiele, Tanz, Trinfgelage und die fait 
unzählbaren Gelegenheitsgeſellſchaften zu: 
beiuschen ? Antwort: Es wird mehr oder we- 
niger dem ?yleiichesleben gedient und — 
der Gemeinſchaft. Gemeinſchaft findet man 
auch unter Dieben, Räubern und allerlei 
finfteren Simdengenoflen, bei den Gottes— 
leugnern, Säufern und Spielern, bei Land⸗ 
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itreidhern, Tagedieben und Sabbatichän- 
dern. Da gibt’8 Auswahl, zu welcher Ge— 
meinichaft der Einzelne ſich halten will. 
Welches ift denn aber die rechte Gemein- 
Ihaft für einen Chriſtenmenſchen? Das iit 
für viele eine rechte Lebensfrage. Nach ei— 
ner Gemeinſchaft, wie jie eigentlich jein 
jollte, fragen jie weniger, jondern fuchen 
allerlei Gemeinſchaften auf, jelbit verderb— 
liche, um nur durch fie in Geſchäft und Ge- 
winn „zu machen”. Das alles zeigt aber 
nur, wie notwendig die Gemeinſchaft wah- 
rer Ehriiten ımtereinander it, damit nicht 
mancher noch verloren geht. Iſt nicht die 
Gemeinſchaft der Kinder Gottes eine Wohl- 
tat für fie und andere ihrer Mitmenfchen? 
Und welches ijt denn nun die Semeinfchait 
wahrer Chriften, wahrer Rinder Gottes? 
Bei diefer Trage treten uns augenblicklich 
zwei Dinge entgegen. Einmal, dab e8 wohl 
eine Gemeinschaft wahrer Chriiten gibt, 
aber viel zu wenig; und zum anderen, dab 
jo viel Zwieſpalt und Zerfall den Geiſt der 
Gemeinſchaft im Glaubensleben aufhält. 
Und wenn wir mın auf die Frage: Was ift 
die Urſache davon? zur Antwort geben: 
„Die Entfremdung von Gott ift Ihuld an 
dem allen!” fo Iaffen ſich darüber allerlei 
Bemerfungen maden. 

Sm eriten Brief des Johannes ſteht: 
„So wir im Lichte wandeln, mie Gott im 
Lichte Hit, fo haben wir Gemeinfchaft unter- 
einander.” Damit ift die Grundlage für 
alle Chriſten gegeben, auf welcher allein 
eine haltbare und wirklich herzerfrifchende 
Gemeinihaft beitehen kann. Das Licht, in 
welchem Gott tft, ift für uns nah Pialm 
119, 105 in Seinem Worte, in der Bi— 
bel niedermelent, — in Jeſum, dem mwahr- 
haftigen und Menſch gewordenen ottes- 
johne für uns offenbart, und wird durch des 
Heiligen Geiſtes Wirffamfeit im Herzen 
angezündet; vorausgeſetzt natürlich, dab 
der Menſch irberhaupt danach verlangt und 
er dem Worte und Geiſte Gottes Raum gibt 
in feinem Serzen. Denn eben das iſt der 
Namendhriiten ihre Art, dab fie Gottes 
Wort nicht recht Haben fönnen, weil die c’- 
nen fi in ihrer Gleichgültigkeit geſtrafſt 
fühlen, und bei den anderen der modiſche, 
hohe Stil, der feine Welton geitört wird 
durch die Stimme Gottes. Gemeinſchaft ift’3 
gewiſſermaßen auch, aber hohl und lauter 
Flittergold. Schmeichelei mit ſchönen Re. 
den, Bewundern der ſchönen Kleider der 
feinen Speiſen und Loben gegeneinander, 
um nachher ſich über manche und manches 
luſtig zu machen, worauf auch längere Zeit 
Verſtimmung und wohl gar Feindſchaft 
folgt, wenn nicht ſchon ohnedies der Neid 
Wurzel gefaßt hat. Was iſt die Urſache, daß 
oft ſchon in Familien die Gemeinſchaft in 
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Adıtung, Mennonitifcde Farmer! 


Wir bejiedeln zehntaufend Wcres vorzüg- 
liches Farmland mit mennonitijchen Far- 
mern in der Nähe von Inola, Oklahoma 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Yamilien 
Mennoniten angefiedelt, welche mit der Ge— 
gend jehr zufrieden find. Wir werden die 
Namen diefer Anfiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und leihten Bedingungen verfauft. Um 
Näheres jchreibt an 

Sames P. Allen. 

Room 217 Ault Bldg., Tulfa, Ofla. 





Feindſchaft aufgelöft erfcheint; dab in einer 
Chriitengemeinde jo viel Widenvärtigfeit 
oft die Gemeinihaft der Herzen hindert? 
Fragt man danach, jo heißt's glei: Der 
mit jeinem Tun, die mit ihrem Geſchwätz 
find ſchuld daran; und jedes fucht die Ur- 
ſache an dem anderen, nicht aber bei ſich 
jelbit. Dagegen Rechthaberei, Erhebung ei— 
nes gegen das andere, und mit der Gemein- 
ſchaft im Geiſt ijt’3 am Ende! Nichts als 
der Wandel ohne Gott, und damit in der 
Finiternis des Geijtes, ift die Urſache, denn 
ohne Gott gibt’8 fein Licht und feine Kraft 
zur wahren Gemeinſchaft. Ach, dab es doch 
einmal alle Ehriitenleute bedädhten, wie 
notwendig ihnen die Gemeinſchaft in Gott 
it und welches die herrlichen Früchte der- 
ſelben find! 

Sn der Gemeinschaft, die uns im Lichte 
Gottes verbindet, wird man gejtärft, er- 
frifcht, ermuntert, im Herzen froh umd fröh- 
lich gemacht zu neuem Werfe, neuer Treue, 
neuer Hingabe im Glaubensleben, in der 
Nachfolge Christi. Von der Apoſtel Zeit 
wird uns geſagt, daß fie mit allen Släubi- 
gen in beitändiger Gemeinschaft verbunden 
geweien jeien. und welch ein Segen von 
&ott ift’3 nicht, daß die Hirchenabteilungen 
der allgemeinen Chriſtenheit unter fich eine 
geſchloſſene Gemeinihaft haben! Welcher 
Segen für die Chriitenheit ift nicht die an- 
geitrebte Verbindung und Vereinigung al- 
fer christlichen Kirchen ſchon geworden! 
Man fängt immer beitimmter an, ſich mit 
allen Mindern Gottes in Gemeinihaft 3. 
fühlen. Jede Verſammlung um das heilige 
Sotteswort in der Kirche oder ſonſt iſt 
ein Ausdruck der Gemeinſchaft in Gott, 
wenn nur jedes fich diefe Zufammenfünfte 
recht zunutze machen wollte. 


Wenn freilich ein Chriſtenmenſch ſolches 
gemeinſchaftliche Zuſammenkommen bloß 
nach dem Gelde berechnet und beurteilt, ſo 
ſpricht er damit wohl nur aus, daß er für 
die geiſtlichen Segnungen derſelben keinen 
Sinn hat. Welche geiſtlichen Verluſte ſolche 
Leute erleiden, die auch den geringſten Bei- 
trag dafür lieber gu ihren Kapitalien fchla- 
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gen, das jehen fie freilich nicht ein. Nach 
Zahlen und Talern läht ſich überhaupt die 
Gemeinihaft in Gott nicht beredinen und 
ihre Segnungen nicht beweijen. 

Weshalb haben doch jo viele Ehriften- 
leute eine ſolche Angſt vor der Gemeinjchaft 
im Lichte Gottes, wenn fie doch in die Gc- 
meinichaft aller Seligen im Himmelreich 
fommen wollen ? Ausgew. 











Keine Probe notwendig. „Eine Probe ijt 
nicht nötig,” jchreibt Frau F. Dörflein, 
1486 Louis Mve., Milmaufee, Wis., „denn 
Ihr Alpenfräuter ift ung wohl befannt, 
weil wir e8 jchon über 15 Jahre in unferer 
Familie gebrauchen. Forni's Alpenfräuter 
Ht für uns bei Krankheiten ein ebenfo gro- 
Bes Bedürfnis, wie Brot für den Hungri- 
gen. Wäre feine Agentur in unferer Wad)- 
barſchaft, jo hätte eine ſolche ſchon längſt 
übernommen.” 

Ungleich anderen Medizinen wird For— 
ni's Alpenfräuter nicht in Apotheken ver- 
fauft. Spezialagenten liefern es den Leu— 
ten direft vom Laboratorium der Seriteller: 
Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 19—25 
So. Hoyne Ave., Chicago, SU. 





Durd) feunrige Kohlen. 


Die- Katharina hatte, jo wußte es jeder- 
mann in Dorf und Umgegend, ihrem Man- 
ne nicht gar wiel zugebracht an irdiſchem 
Gut; aber ein frommes Herz, einen aufrid)- 
tigen Sinn und ein unerſchüttliches Gott- 
vertrauen bat jie in dire Ehe gebradjt. Und 
das iſt genug gewejen. Die Wirtſchaft bat 
fie verjtanden, und fleißig iſt fie geweſen 
von morgens früh bis abends ſpät. Gott 
hat auch ihren Fleiß geſegnet, und ihr Gut 
bat fich vermehrt von Jahr zu Jahr. Aber 
die Kindlein find ihnen hinweggeſtorben, 
meiſt ſchon im eriten Jahr, und das iſt ih- 
nen herzlich fauer geworden und hat man- 
che bittere Träne gekostet. Doch till find fie 
dabei geweſen und jtill geblieben. „Der liebe 
Herr weiß alles; er weil; auch, was uns gut 
it”, das iſt jo ihr Wort geweſen. Als dann 
aber nad) jtebenjähriger Ehe der Herr auch 
ihren Mann aufs Krankenlager darnieder: 
geworfen und fie ihm nad) acht Tagen Schon 
die bredhenden Augen hat zudrücden müſſen, 
da fit es doch erjt recht durffel um fie ber ge— 
worden, und es hat erst ſchweren Kampf ac- 
koſtet, ehe fie joweit durchgedrungen, daß fte 
wieder hat jagen fönnen: „Der liebe Herr 
weiß alles; er weiß auch, was mir gut iſt.“ 

Es follte aber noch dunfler werden. Sie 
hatten ja ein Eheteftament gemacht nad) der 
Regel: „Dem Ueberlebenden alles”, und fie 
meinte, te ſei ihres feligen Mannes unbe- 
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itrittene Erbin. Doch bei dem großen Bran- 
de in B. war auch das Amtshaus niederge- 
brannt und die meiiten Dofumente mit. 
Aber ihr Seliger hatte vor eflihen Jahren 
das Ehetejtament jeinem Bruder gegeben, 
der auch in einen Hof freite in demielben 
Orte und ihm gejagt hatte, er wolle zum 
Zwed des eigenen Eheteitaments das des 
Bruders gerne jehen. Das iſt damals ohne 
Arg geihehen von beiden Seiten. Als je— 
doch der Bruder geitorben war, da hat je- 
ner das Teitament wieder zwiichen feinen 
Saden gefunden und hat alsbald einen Ad— 
vofaten gefragt, wie das mit feiner Schwä— 
gerin wäre, wenn fein Teitament vorhanden 
fei und feine Erben. Da hat der ihm denn 
klar gemacht, da müſſe die nach dem in die- 
fem Lande gerade gültigen Rechte wieder 
aus dem Hofe und dürfe nur ihr Eing»- 
bradhtes mitnehmen. Da find num arge 
Gedanken in das Herz des Mannes gefom- 
men. Der verstorbene Bruder hatte das Te- 
ftament zweimal aufjegen Iaffen, da8 wußte 
er und die Schwägerin auch. Eine Schrift 
war im Amtshaufe niedergelegt worden und 
war mit verbrannt, die aljo war vernichtet. 
Die andere war in feinen Händen, und die 
Schwägerin wußte nichts davon, daß er dem 
Bruder das Schriftſtück nicht zurückgegeben 
hatte. Freilich, das wußte fie, daß er e8 der— 
zeit geliehen; daß wußte fie, daß er, der 
Schwager, wuhte, dab ein Teftament ge- 
macht fei; das wußte fie, daß er auch den 
Inhalt des Teſtaments kenne, der befaate, 
die Frau folle alles erben, und fie würde 
ihn wohl fonderbar aniehen, wenn er fom- 
men würde und nad) dm Teitament fragen 
oder jo tun, als ob gar fein Teftament vor- 
handen fei. — Dem Mann wurde ganz be- 
klommen zumute bei dem Gedanken an den 
Blick, den die Schwägerin ihm zumerfen 
würde. Ganz deutlich ſah er im Geiſte die 
Augen feiner Schwägerin auf ſich ruhen, 
diefe ernsten, ruhigen Augen, die ihm vor- 
wurfsvoll zuzurufen fchienen: „So falſch 
biſt du? So böſe — — ſo böſe? Und du 
fürchteſt dich nicht, zu ſündigen wider dei— 
nen Gott?“ — Er ſchüttelte ſich — Ach 
was, itber den Mugenblid wollte er ſchon 
binüberfommen, er würde e8 fchon fo ein- 
richten, daß er mit der Schwägerin alleine 
fei, und fagen würde fie nichts, daß wußte 
er. — Er beſchloß in feinem Serzen, den 
böfen Plan, das Vorhandensein des Tefta- 
ments zu leugnen, auszuführen. Und fo 
iit er denn eines Wbends in der Dämme— 
rung zu der Schwägerin gegangen umd nad 
allerlei Reden von dem Wetter und von dem 
werjtorbenen Bruder hat er endlich geſagt, es 
fei doch Ächade, daß fie fein Teitament ge— 
macht. Es täte ihm wirflich leid, aber er 
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müſſe doch fragen, wann jie aus dem Hofe 
zu ziehen gedenfe. Da iit jie erit ganz be- 
jtürzt geweſen und hat gejagt, fie hätten ia 
ein Teitament gemacht; fie wolle aleich der 
andern Tag es ſuchen. Nun, hat er gemeint, 
dann jei es qut; wenn das Teitament de 
jei, jei alles in Ordnung. Er wäre aber der 
Meinung gewejen, jie hätten keins gemacht. 

Nun hat die arme Frau geſucht und na- 
türlich nichts gefunden; und als er nad) acht 
Tagen wieder gefommen, da hat die Schwä- 
gerin weiter nicht3 gejagt als, das Schrift 
ſtück fer nicht da. Aber angefehen bat fie ihn 
dabei gerade fo vorwurfsvoll, wie er e8 id 
ausgemacht hatte, mur noch fo tieftrauria 
dazu, dab der Mann vor ihr erbleichte und 
erbebte und beihämt die Mugen nieder 
ſchlug. Erit hatte er noch allerlei geredet, 
wie leid es ihm täte, und er wolle fie nicht 
drängen, aber zu Martini müffe fie ziehen. 
Die Saat werde er felber gleich auch beitel- 
fen. Sie hat ihn nit unterbrochen, aber 
als er e8 wieder wagte, jie anzublicken, da 
bat fie die Hand erhoben und eine Be— 
wegung gemadt, die ihm bejagte, er jolle 
nur gehen. Und fo iſt er gegangen. 


Nun Hat fie erjt lange ringen müffen ; 
aber als nach acht Tagen der Prediger fie 
beiuchte und Nat und Hilfe anbot, da tit 
wohl ihr Herz noch gar ſchwer geweſen, dorh 
bat fie jchon wieder jagen fünnen mit vol— 
fer Glaubenszuverſicht: „Der Tiebe Ser: 
weiß auch, was mir qut ilt.” Auf einen Pro- 
zeh bat fie e8 nicht anfommen laſſen mwoi- 
len; fie hat ſich ein Fleines Stübchen ge— 
mietet im Dorf, und vierzehn Tage nad) 
Michaelis hat fie Haus und Hof verlafien 
und ilt in ihr einfames Stübchen gegangen 
mit ihrem wenigen Eingebradten. Spar- 
ſam und fleihig it fie immer geweſen und 
bat fo ihr taaliches Brot zur Genüge ge 
habt. Als der Prediger fie wieder einmal 
befucht und gemeint hat, fie fühle fich dod; 
wohl recht einjam, da hat fie ihr Nähezeug 
auf den Schoß gelegt, ihn groß angefehen 
und gejagt: „Ach nein, Herr Prediger; der 
Serr iſt bei mir.” Dabei ilt fie eine rechte 
Witwe gewejen, die ihre Hoffnung auf Gort 
itellte, und blieb am Gebet und leben 
Tag und Naht. Da vit feiner und feine 
ſchwerkrank geweſen im Dorf, wo fie nicht 
mit Rat und Troft und Hilfe bei der Hand 
gewejen. 


So iſt ein Nahr dahingegangen und ein 
halbes. Da iſt die Diphtheritis ausgebro- 
den im Ort. Zuerst ift des Schwager jüna 
ſtes Mind aeitorben, acht Tage darnach die 
Frau, und dann iind die beiden älteren 
Kinder erfranft. Da bat fie e8 nicht mehr 
laſſen fönnen; fie ift zu ihrem Schwager ge- 
gangen und hat ihre Hilfe angeboten. Der 
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Moore'3 Non-Lealable Füllfedern 


Dieje Feder iſt 
lufſtdicht, läßt feine Tinte eutweichen. 


Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Werfchluß geieben, der fo gut 
verjchließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen tann. (Eben die- 
ſes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer- 
ſchluß angebradt ift, kann die Tinte unmöglich” entweichen, einerlei 
mie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Poſition ift 


die Spitze der Feder in der Tinte. 


Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe: 
bälter eingezogen und bleibt dafelbjt bis fie wieder gebraucht wird. So 
iſt 



























































die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebradyt werde. Die Tinte fließt frei und 
gleihmäßig Tag für Tag jo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ift. Wenn leer, 























entferne einfadı den Berfchluf 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerft muß der Verſchluß abgenommen und dann eine Gec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man re» 
gelmäßig die Finger. 

Dei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 


zur Füllung bereit — feine Mühe — feine beſchmuhten Hände. Die 
Feder befitt 


Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 

E3 ift eine Feder, die nur menige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Ey der #eber ift von beiter Konftruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen fanen, welche diefe Feder benützen: 

„Ich verlor meine Moore’8 Feder und kann kaum für die nächſte warten. ch 
bin ftet# froh, ein gutes Wort für diefe Feder gu reden und fie meinen Freunden zu 
empfeblen.“ 

„Vor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore’8 Non⸗Leakable Füllfedern“ art 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht b.ı: 
be, bin i& überzeugt, daß die Feder mirflich die Eigenſchaften bat, welche Sie fit 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Reber hat viele gute Eigenſchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fließen- 
den Feber peichrieben und habe alle Arten bereits gebraudht.“ 

„Mir fie Moore Feder habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift damit zu ber: 
gleichen und ich babe alle Sorten benükt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach, chafen 
oder mottled. 

Ermähne ftet3 ob ftub, medium oder fein gewünfcht wird. 


Preis poſtfrei $2.50 
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bat fie ungern angenommen; denn feurige Sie hat fie noch beſchickt zum Begräbnis in 
Kohlen brennen. Aber jein Mädchen taugt: weißen Mleidern mit Blumen und Aränzen, 
nicht viel, auf fremde Leute fann man fih und it dann in ihr Stüblein zurückgekehrt. 
nicht verlaffen, und es galt ja feinen Kin- Am Begräbnismorgen früh iſt fie dann twie- 
dern. So ilt fie denn wieder eingezogen in der Hingegangen, hat geichafft und herac- 
ihr Saus und Hof, wo thr Schwager jekt richtet, was fich gehörte, und als fie dann 
wohnte, und hat als rechte, Diafoniffe in noch einmal bei den Kindern geitanden, ehe 
dienender Liebe die Kinder gepflegt. Doch der Sara geidhlofien wurde, und mit Trä- 
alle Pflege iſt umſonſt geweien. Nach drei nen in den Mugen in die lieben, bleichen 
Tagen hat fie beiden die Augen zugedrüdt. Angefichter gefchaut, da hat er plößlich ne- 
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NRheumatismus 


Indianer Bitter Tonic, die große Kräuter— 
medizin, curiert Rheumatismus. Es iſt ein un— 
fehlbares Mittel, welches das Rheumatismus- 
gift aus dem Körper treibt und die hartnäckig— 
ſten Fälle curiert. 


Herr E. Steinman, Silberton, O. jchreibt: 
Ich war lahm von NRheumatismus und unfer 
Dokter konnte mir nicht helfen, aber die India— 
ner Bitter Tonic kurierte mich und ich habe 
feine Schmerzen mehr und fann wieder arbei- 
ten. 


Preis $1.00 per Flafche, 6 Flafchen $5.00 
bei: R. Landis, 1647 Herbert Apve., Cincinnati, 
Ohio. 

Wen Gott nicht hält, der wankt und fällt; 
der ſtehet feſt, den Gott nicht läßt. 





ben ihr geſtanden, hat ihr gar feſt die Hand 
gedrückt, hat ſich umgewandt und iſt wegge— 
gangen. 

Nachdem ſie vom Bebräbnis zurückgekom— 
men, hat er ſie gebeten, doch noch einen Au— 
genblick zu bleiben, wenn die andern Ver— 
wandten weggegangen. Als ſie dann weg— 
geweſen, hat er ſie zu ſich hereingerufen, 
und da ſaßen ſie nun wieder vor einander 
in derſelben Stube an demſelben Fleck wie 
vor Jahr und Tag. Erſt haben ſie eine 
Weile ſtumm gegenüber geſeſſen, dann hat 
er den Kopf auf den Tiſch gelegt und iſt in 
Schlußzen und Weinen ausgebrochen, daß 
es einen Stetin erbarmen konnte. Sie 
ſprang auf. Sie hat an ihm herumgetro⸗ 
jtet: ihm fei viel genommen, fehr viel; aber 
er habe doch noch feinen Gott und Serri. 
Der jei bei ihm alle Tage; der wiſſe alles 
und wiſſe much, was ihm gut ſei. Und als 
all ihr Tröften nicht hat helfen wollen, hat 
fie fich zu ihm geſetzt und hat mit ihm ae 
weint, als eine Weinende mit dem Wei- 
nenden. Da bat er das müde Haupt au’. 
gerichtet, hat fie angeſehen mit feinem trü- 
nenüberitrömten Angelicht und hat gejagt: 





Es möchte fid lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Qändere:- 
en in Lamb County, Teras, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ba- 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Nero 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Kän— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad 
dem Regierungsbericht 22 Zoll. 

Unfere nädjte Excurſion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe B. G. Kröker, 
Cheney, Kanſas; 9. 9. Töws, Newton, 
Ranjas, oder J. W. Miles, Plainviem, 
Teras,. 


Mennonitifche Rundſchau 


Ad, Katharine, daß iſt's ja nicht, das 
iſt's ja nicht. Nein, das iſt's nicht! Kannſt 
du mir vergeben?” 

Und nun hat er angefangen gu erzählen, 
wie Satan feiner mächtig geworden, und 
wie die ganze Geſchichte geweſen, und dal 
er feine Ruhe gefunden Tag und Nacht, und 
wie Gott der Herr fein troßiges Herz ge- 
brochen. Sa, lieber Schwager, das hätteit 
du glei jagen follen, daß das dich be- 
kümmerte. Wie fonnteit du nur meinen, 
da die Katharine jekt an die alte böje Ge— 
Schichte denft. Daran mußt du fie erit erin- 
nern. Das Böfe, das du ihr getan, das har 
fie längjt vergeben und vergeffen. Das jagt 
lie ihm jekt auch, und der Schwager hört 
ihr zu und meint, einen Engel reden zu hö— 
ren, jo ſüß klingt ihre Stimme, während ſie 
redet; meint, einen Engel zu erbliden, io 
verflärt iſt ihr Antlig, fo leuchten ihre Au- 
gen von der Liebe, die durch diefelben aus 
ihrem Herzen bricht. 

„Do, KRatbarine,” ruft er aus, ‚wenn 
ihon du fo vergeben kannſt, dann tut's 
Gott gewiß auch!” 

„Da, gewiß!“ fagt fie, „gewiß tut er’3 
um Jeſu Ehrifti willen. Dazu ift ja Ehri- 
ſtus gefommen um uns die Vergebung de3 
Baters zu bringen!” 

Nun foll Katharine aber auch gleich da- 
bleiben, er wolle wieder fort in den andern 
Hof. Das Hat fie durchaus nicht wollen, 
hat aber endlich doch darin gewilligt. 

Glaub's, Tiebes Herz, und fei zufrieden, 
Gott iſt allgegenmwärtig und allwiffend. Ex 
fieht dein Leid und weiß dein Leid, und 
meil fein treues Vaterherz in lauter Liebe 
für dich Ichlägt, wird er dich herausreißen 
aus all deinem Leid, wenn feine Zeit fom- 
men. — Sugendblatt. 





Wirbelwind. 





Aus Jackſon, Miſſ. wird vom 6. Juni 
gemeldet, daß an diefem Morgen ein ®Wir- 
behvind den weſtlichen Teil der Stadt 
beimfuchte, wobei 6 Neger und zwei Wei- 
Be getötet und 50 Perſonen, etliche darun— 
ter Tebensgefährlich, verlegt wurden. In 
Sawville, Ill. wurden 9 Perſonen verletzt, 
einer lebensgefährlich. Von andern fol 
genden Orten lauten die Berichte wie folgt: 
Cabot. Arf. — Drei tot, ein Dußend ver- 
legt. Germantown, Art — Ein Farbiger 
getötet. Nudfonia, Ark. — Sieben Neger 
tot und viele Weiße verlegt. — Berichte 
bon geitern beiagen 25 Tote und 50 Ver— 
fette. — Greenland, Ark. — Einer tot und 
ſechs verlegt. Fordygce, Ark. — Fünf Weihe 
tot. Hot Springs, Ark. — Pier getötet, 
acht verlegt. Morrillton, Art. — Zwei 
Neger getötet. Eine Negerfrau wurde von 





14. Juni 


Sturm entführt, und man nimmt an, daß 
fie umgefommen ijt. Eine weiße Frau und 
verſchiedene Kinder wurden verlett. 





Geh’ nicht allein! 
Seh’ nicht allein durchs Leben, 
Zu ſchwer iſt dir die Lait, 
Lab ihn dir Stärfe geben, 
Den du zum Mittler haft. 
Es gibt jo viel zu lagen, 
Biel Sorgen, Noth und Bein, 
Viel Schweres Leid zu tragen, 
Geh’ nicht allein! 


O jelig, wers' erfahren, 
Dat Sefus alles iit, 
Daß er uns in Gefahren 

Und Nöthen nie vergißt. 

Er trägt auf jeinen Armen 

Uns janft durch Noth und Bein, 
Wer baut auf jein Erbarmen, 
Sit nie allein. 

Lob Gottes. 

Alle Welt, was lebt und webet, 

Und in Feld und Häufern iſt, 

Was nur Stimm’ und Zung’ erhebet, 
Jauchze Gott zu jeder Frift; 

Diene ihm, wer dienen fann, 

Komm mit Luft und Freud’ heran, 








Sprecht: Der Serr ift unfer Meifter, 
Er hat uns aus nichts gemacht; 

Er hat unsere Leib' und Geiſter 
An das Licht hervor gebracht. 

Wir find feiner Allmacht Ruhm, 
Seine Schaf’ und Eigentum. 


Gehet ein zu feinen Pforten; 
Seht durch jeines Vorhofs Gang; 
Lobet ihn mit jchönen Worten, 
Saget ihm Lob, Preis und Danf; 
Denn der Herr ijt jederzeit 
Voller Gnad’ und Gütigkeit. 


Gott des Himmels und der Erbe, 
Vater, Sohn umd heil’ger Geiſt! 
Daß dein Ruhm groß bei uns werde, 
Beiſtand jelbit und Silf’ uns leiſt. 
Gieb uns Kräfte und Begier, 

Dich zu preiien für und für! 





Seh, nicht allein, dein Heiland 
Will fommen in dein Herz, 
Ihm iſt es nicht zu wenig, 

Zu Stillen deinen Schmerz. 
Kein andrer trocdnet Thränen, 
Wie Sefus, wahrlich nein! 
So richte all dein Sehnen 

Auf ihn allein. 














1916. 


Erzählung. 





Die uniterblidye Seele. 





Bon M. Inger. 





” Fortjegung. 





„Es it niemand zu Haufe. Alles, was 
gehen fann auf Dland ijt drüben im Paſto— 
rat, denn wir begraben heute unſern Pa— 
itor.” 

Die Fremde griff nad) dem Türpfojten, 
um jich zu halten. 

‚den ?” fragte jie tonlos. 

‚Werner hieß er und ein Bater und Bru— 
der war er für uns alle Gott weiß, dal; 
er e8 war. O warum durfte er meine al- 
ten Augen’ nicht zudrücden?” Sie fuhr ſich 
mit der welfen Sand über die Augen und es 
flang, al3 ob jie weine, aber der Tränen- 
quell war verfiegt. „Er hat hier viel ent- 
behren müſſen, das willen wir aut,” fuhr 
jie fort, aber er hat's nicht merfen laſſen, 
nein, das tat er nie. Er war mit allem 
zufrieden und hätte es doch jo ganz anders 
haben fünnen draußen in der Welt. Aber 
er war uns treu. Er lachte und weinte mit 
uns und jagte uns, wie wir in den Simmel 
fämen. Seine Gemeinde war ihm Tieb wie 
eine Braut, wie ein Weib, ja, das jagte er 
und num ift fie wie eine Witwe.” Und wie- 
der fam ein jchluchzender Ton aus der ein- 
gefallenen Bruft. 

Die Fremde hatte fich aufgerichtet und 
wanfte hinaus. Das Kirchlein zeigte ihr den 
richtigen Weg. 

Sie trat ind Gotteshaus. Da vor dem 
Altar itand der offene Sarg und ein frem- 
der Prediger hielt die Rede vor der Fleinen 
tief gebeugten Gemeinde. Hart am Sarg 
ſaß die alte Maiten, denn jie war ihm jet 
die Nächſte. Seine Vertvandten waren tot, 
jeine Freunde hatten ihn vergeſſen und die, 
die ſeinemHerzen einmal dieNächſte geweſen 
war, ſtand von ferne und wagte kaum, in 
das ſtille, friedliche Totenangeſicht zu ſehen 
Ja, jene verhüllte Geſtalt, die am morſchen 
Kirchengeſtühl lehnte, war Ingeborg 
Strom, ſeine einſt ſo heiß geliebte Inge. 

Er hatte ſie nie vergeſſen, obgleich ſie ihn 
verlafien hatte, um der irdiichen Güter mil. 
len, die jie lodten. Aber in ihrem Gewifien 
war eine wunde Stelle, da Stand das Wort: 
Schuldig! Wenn fie daran rührte, brannte 
und ſchmerzte es fürdhterlih. Darum wollte 


jie nit daran denfen und freute ſich wenn. 


in den Tagen des Glücks e8 recht laut und 
munter zuging, wenn Ehre, Bejit und Ge— 
nuß fie beraufchten. Aber dann fam das 


Mennonitifche Rundſchau 


Unglücd und hinterher die Stille und Lee— 
re. Da merfte jie, daß die wunde Stelle 
nicht vernarbt war und die Schuld nicht 
ausgelöfcht. Ja, nun erhob dieje jich und be- 
fam eine Stimme, die Ingeborg Tag und 
Nacht quälte. Und micht allein in ihr, nein, 
auch von außen wurden Stimmen wach, bis 
in ihre Träume hinein verfolgte fie das 
Rauſchen der See und der Klageſchrei der 
Möven von Olands Küſte. 

Da, in der verhängnisvollen Nacht, hielt 
ſie es nicht mehr aus, denn ſie hörte ihren 
Namen rufen, als ob Werner ſie herrief 
zum Gericht. Wie eine Traummmandleri.ı 
verließ jie das Haus und erwachte erſt zum 
vollen Bewußtſein am jchwarzen gurgeln 
den Waſſer des Hafens. Aber umkehren? 
Nein, nimmermehr! Es zog fie mit Gemwait 
weiter, weiter nad) der Fleinen Sallige, zu 
den Füßen des Mannes, den sie jo jehr ge 
liebt und doch verraten hatte. Sie wollte 
Bergebung haben und Ruhe für das arme, 
gequälte Herz. Wie aber fam fie nadı 
Dland? Sie überlegte. Zweimal in der Wo- 
de ging ein Dampfer nad Föhr und von 
da aus konnte man leicht in einem Boot die 
Hallig erreichen. Heute mußte der Tau 
fein, wo das Schiff ging und fie fannte 
feinen Plat. Hatte fie e8 doch felber im 
Sommer benutt. 

Noch ehe ein Paſſagier erſchien, jchlich die 
bermummte Frau aufs Fahrzeug und man 
ließ fie gewähren, da fie die Ueberfahrt 
richtig bezahlte. 

Sa, fie hatte ihr Ziel wirklich erreicht, 
nun war fie da, um Vergebung zu erlan- 
gen und nun war er tot. — 

Der Sargededel wurde geichloffen und 
Ingeborg ſah wieder von fern zu, wie bie 
weinende Gemeinde den Sarg verienfte. 
Niemand achtete auf fie. Der Paſtor muf;- 
te eilen, um nod bei Flutzeit die Inſel zu 
verlaffen, und die anderen hatten genug zu 
tun mit ihrem Schmerz. Langſam zogen ſie 
an ihr vorüber und zuletzt blieb fie nur mit 
Maifen zurüd, 

Die Alte hatte ſich auf einen Stein ge— 
jegt, jtarrte auf da8 Grab und murmelte 
unverjtändliche Worte. 

Ingeborg wagte fich jet heran und ihre 
Sand glitt koſend über die jchlichten Krän— 
je, die das Grab ſchmückten. 

‚er find Sie? Was wollen Sie?” fuhr 
Maifen auf. 

‚Sch bin ihm einmal die Nädhite in der 
Welt gemweien,” jeufzte die Fremde, „aber 
ih babe mid an ihm verfündigt und fam 
um Berzeihung zu holen, und num it er 
tot.” 

„Das iſt etwas anderes,” jagte das jtarf- 
knochige Weib mit rauher Stimme. „Die 
Neugierigen jagte er weg, aber die Be- 
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trübten nahm er in jein Haus, Kommen 
Sie nur mit.” Sie ging voran, gebückt, 
indem jie ſich auf einem Stod ſtützte. Die 
Haustür ſchloß jie gemohnheitsmähig hin- 
ter ih zu umd führte Ingeborg in die 
Wohnitube. „Segen Sie ſich mur, ich gebe, 
einen Kaffee zu Fochen” jagte jie. Bom Fen- 
iterbrett jprang der Kater herunter, der 
Sund kroch unter dem Tiſch hervor und 
beide drängten jich an ſie. Ihr armen Tie- 
re habt heute euer Necht nicht gefriegt,” be- 
dauerte die Alte und ftreichelte fie. „Unſer 
guter Paſtor fommt nie mehr zurüd, mıe 
mehr! — Es ijt nur gut, daß das Viehzeug 
nichts davon verſteht,“ wandte fie jich wie- 
der an Ingeborg, „denn e8 hing jo an ihm. 
Aber ich werde die Tiere bei mir behalten 
mein 2eben lang, ja, das will ih,” und jie 
ging murmelnd in die Küche hinaus, 

Ingeborg ſaß im harten Sofa, wo Wer: 
ner jo oft gejellen und an fie gedacht hat- 
te und ſah fih um. Das alio war der 
Raum, wo er all die Jahre gelebt hatte, 
allein und verlaffen von der Welt, von Ber: 
wandten und Freunden, ja jelbit von ihr. 
Und doch hatte fie ihn geliebt, fie wußte es 
heute ganz genau. Aber die Liebe zum Geld 
war größer geivefen. Um jeinetwillen hatte 
fie Werner verlafien und einem ungelieb- 
ten Manne folgen fönnen. O, hätte fie e8 
nicht getan! Hätte fie doch feine Armut und 
Einjamfeit geteilt, wie glücklich hätte fie 
fein fönnen. Nun hatte fie fich nicht allein 
gegen Werner verfündigt, nein, auch gegen 
fich felbft, gegen ihren Mann und die Kin— 
der. Ihre Schuld war zentnerſchwer, hier 
fühlte fie es dautlich. Jedes Stüd in diefem 
bejcheidenen Raum fam ihr geweiht vor und 
ein himmliſches Licht durdhitrömte ihn, ob- 
gleich nur der triibe Herbittag durchs Fen- 
iter jah und die Quft voll Blumenduft und 
Sarggeruch niederdrüdend wirfte. Sie ſah 
auf die Blumen, die am Boden Tagen: 
welche die Inſulaner in den Stuben zogen. 
Ganz Dland hatte gewiß jeinen Blumen- 
ſchmuck bier zufammengetragen, um jeinen 
Paitor zu ehren. Wie foitbar war jede 
Müte und jedes grüne Zweiglein, denn es 
war die Augenfreude für den Winter, die 
jie bergaben, ein Ziebesopfer. 

Da itand fie auf, nahm aus dem drei- 
eigen Schranf überm Ofen ein Glas und 
itedfte die Blumen hinein, die fie jorgjam 
zufammen las, 

Da fette jie ſich nieder und weinte bit- 
terlih. — 

Schwerfällia und langjam dedte Maiken 
den Raffeetiih und als fie ſah, dab die 
Fremde weinte, jagte fie: 

„Weinen Sie nur, das tut gut und er 
iſt's wert.” 

Ingeborg wollte nichts genießen, obgleich 





Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
Goitre), ift abfolut harmlos. Auch in SHerzleiden, 
Ba Berfettung, Nieren-, Magen- und Ner- 

ämorrhoiden, Gefhwüre, Rheumatismus, 
Eczema Srauenfranfheiten, ſchreibe man um 
freien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
1622 North California Ave. Ch’:go. „N 





jie halb verſchmachtet war, aber die Alte 
jagte: „Das würde ihn nimmer freuen, er 
fonnte ganz böſe werden, wenn man in jei- 
nem Haufe nichts eſſen wollte”. 

Da überwand fie jih und aß. 


Fortjeßung folgt. 








Fortfegung von Seite 2. 


dem Ernit Gottes. Wer ſich jelbit in ſeinem 
verlornen Zuſtande erfannt hat und midıt 
anders fann, als anertennen, daß die ewige 
Verdammnis nur die gerechte Strafe für 
jeine Sünde iſt, und ſieht, daß alle jeine An- 
jtrengungen, ſich von der Schuld der Sün 
de zu befreien, erfolglos find, auch jonit fei- 
ne Rettung für ihn iſt, und dann jich der 
Gnade Gottes in Chriſto ergibt und an- 
nimmt, was der Herr Jeſus für ihn be— 
reit hält: Vergebung der Sünden und ewi. 
ges Leben, der geht den einzig richtigen 
Weg, um die Gabe des heiligen Geiftes zu 
empfangen. Es gibt jedoch viele, die ſich 
zwar taufen laſſen und hoffen dadurch felig 
zu werden, haben aber vergejjen, wirklich 
Buße zu tun. Sie können daher der Gabe 
des heiligen Geiſtes nicht teilhaftig werder, 
und ihre Hoffnung auf ein ewiged Leben 
und Seligfeit nach diejem Leben jteht auf 
ſchwachen Füßen. Sie haben auf Sand, 
aber nidyt auf feiten Grund des Wortes 
Gottes gebaut. 


Möge der heilige Geiſt auch in diefer Zeit 
fräftig wirfen, dab Die Zeugen Jeſu allein 
in jener Kraft auftreten und viele unbuß— 





durch das wunber- 
wirkende 


Sichere Genefung 
für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zus 


gejandt. 
bon 


Nur einzig und allein echt zu haben 


John Linden, 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematifhen Heilmittel. 
Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Abe. 
S. €. 
Better-Dramwer 896. Gleveland, O. 


Mtın äl 
. büte fi) vor Fälſchungen und falichen 
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es 


Gefunde, 


14. Juni 1916. 


und Grwadfene findet man in den Familien wo 
gorni’s 


Alpenträuter 


da3 Hausmittel ift. Er entfernt die Unreinigfeiten aus dem Syſtem 


und macht neues, reiches, rothes Blut, und 


ildet feſte Knochen und 


Deusiein· Er iſt beſonders für Kinder und Leute von zarter Körper⸗ 
beihaffenheit geeignet, da er aus reinen, Geſundheit bringenden 


Wurzeln und 


Kräutern bergeftellt ift. Neber ein Jahrhundert im Ge⸗ 


brauch, ift er zeiterprobt und zeitbewährt. 
Er ift nicht, wie andere Mebizinen, in Apothelen zu haben, fondern wird 


den Leuten 


direft geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigentümer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO., 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





fertige Sinder zur Buße getrieben wer 
den, auf dab auch über fie fomme, die Ver 
heißung, welche nicht allein den Vätern der 
Suden galt, jondern allen, weld;e der Herr 
berzurufen wird. 


Kräftige reichtragende Gurfen zu erzielen. 


Hat man Surfen im Frühbeet herange— 
zogen und jie, wie ein rationelle Verfah- 
ren das vorjchreibt, rechtzeitig, d. h. ſobald 
jie das erite Herzblatt haben, pifirt, bleiben 
ſie noch lange im Frühbeet bis fie minde- 
tens 3—4 Blätter entwidelt haben, worauf 
fie entipitt werden, damit ſich Seitenran 
fen bilden fönnen. Sobald dieje ausgetrie 
ben jind, jeßt man die Pflanzen anfangs 
Sum mit dem vorher angegoljfenen Ballen 
auf ein gut vorbereitetes Beet, mur in ei 
ner Reihe, in der Mitte entlang, auf einen, 
reichlich zwei Fuß Entfernung aus. Pflanzt 
man fie zu dicht, jo bilden die Blätter eine 
für die Sonnenstrahlen als auch für die be 
fruchtenden Inſecten zu feit anichliegend« 
Dede und es jeten dann zu wenig Gurfen 
an, Bor dem Seten zieht man eine ziem- 
lich tiefe Furche, in welche die Pflanzen Hin 
einfommen, die jo an deren Seitenwänden 
nicht nur Schuß gegen falte Nächte, Wind 
und jcharfen Regen haben, jondern jich auch 
länger feucht halten, da das Waffer in der 
Furche nicht jo jchmell ablänft und verdun 
tet. Es genügt nicht die gröjer werden 
den Pflanzen zu überbraufen, jondern man 
muß unten an die Pflanzen gieyen. Eine 
Düngung von fein zeritogenem oder in dem 
Gießwaſſer aufgelöiten und vergohrenen: 
Hühnerdünger iſt jehr eripriehlich für div 
Surfen. Die Ranken werden feitlich über 
die ganze Breite des Beetes vertbeilt, ohne 


daß man jte jedoch iiber dasielbe herauf: 
wachen läßt; find jie jo weit gelangt, 5. 
werden fie gefürzt. Beim Abnehmen der 
Surfen adıte man darauf, dab immer die 
längiten und diditen Surfen zuerſt genom 
men werden. Will man jedoh Samengur- 
fen ziehen, jo bezeichnet man die größten 
durch ein Band oder Schildchen als folks, 
ſchiebt, wenn fie zu reifen anfangen, ein 
Brettchen unter, und läßt fie folange als 
tunlich an der Ranke. 





Heuſchrecken. 


Zu der ungünſtigen Witterung kommt 
dieſes Jahr auch noch das Ungeziefer. Die 
grünen Käfer, die heſſiſchen Fliegen, die 
Engerlinge u.f.w. richten da und dort jetzt 
Ihon viel Schaden an, und wer weih, wie 
bald auch die Heuſchrecken über die Staaten 
berfallen. Man hat gegen dieje gefräßigen 
Sejellen allerlei Mittel angewandt, und am 
beiten bewährte jich vergiftete Mleie, wie 
man fie vielfah in Kanſas gebraucht — 
dort joll das Mittel auch erfunden worden 
fein. Man miſcht 3 Pfund Pariſer Grün, 50 
Pfund Kleie und 4 Quart Syrup, das 
Ganze mit fünf Gallonen Waſſer angefeud)- 
tet, als Beigabe 10 billige Citronen oder 
Drangen. 

Das Pariſer Grün und die Kleie werden 
in trodenem Zujtande vermiſcht; den Sy- 
rup löjt man im Waller auf und drückt die 
Gitronen oder Orangen aus, jo daß der 
Zaft in den Syrup flieht. Die Eitronen- 
oder DOrangen-Schalen werden jo fein wie " 
möglich gehadt und in das Syrupwaſſer 
gethban. Die vergiftete Kleienmaſſe wird 
nun in das Waller gethan und gut ver- 
rührt. Man jtreut die Mleie gleihmäßig aus, 
etwa fünf Pfund zum Aere. Landmann. 





